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Die schlafende Bombe
 
(DORMANT)
 
1.
 
Die Insel war alt. Das Ding, das der wilden Brandung des Meeres ausgesetzt war, hatte, als es vor aber Millionen Jahren lebendig war, nicht geahnt, daß sich hier ein Höcker urtümlicher Erde befand.
Die Insel war knappe fünf Kilometer lang und achthundert Meter breit in ihrer größten Ausdehnung. In schwungvollem Bogen spannte sie sich um eine blaue Lagune – wie ein Riese, der sich niederbeugt, seinen Fuß zu berühren strebt und es nicht ganz schafft.
Durch die Mündung herein, geformt von dieser Lücke zwischen den Zehen und Fingern, kam das Meer.
Mit endloser Geduld trug es seinen Kampf gegen die Felsbarriere aus, um sie zu brechen; und der Aufruhr der Gewässer war ein ganz eigener Laut, eine Zusammenballung all dessen, was in der ewigen Fehde zwischen Landmasse und Woge verkörpert war.
Mitten im Schoß des brausenden Wassers lag Iilah, tot schon fast eine Ewigkeit, vergessen von der Zeit und vom Universum.
Anfang 1941 kamen japanische Schiffe in die Lagune. Vom Deck eines der Schiffe aus musterte ein neugieriges Augenpaar das Ding, das in der Bahn des einbrechenden Meeres lag. Aber der Besitzer dieser Augen war Diener einer Regierung, die außermilitärische Unternehmen von Seiten ihres Personals mißbilligte. Und so vermerkte Ingenieur Taku Onilo in seinem Bericht lediglich: „In der Mündung des hier geschaffenen Kanals liegt eine feste Form von glitzernder, felsartiger Substanz, etwa hundertzwanzig Meter lang und dreißig breit.“
Die kleinen gelbhäutigen Männer bauten ihre Untergrundtanks für Benzin und Öl und entfernten sich in Richtung der untergehenden Sonne. Das Wasser stieg und fiel, stieg und fiel, ohne Unterlaß. Im Laufe der Jahreszeiten stellten sich die Regengüsse ein, unbeirrbar in ihrer Planmäßigkeit, und wuschen die Zeichen des Menschen hinweg. Grünes Wachstum sproß empor, wo Maschinen die bloße Erde freigelegt hatten. Der Krieg ging zu Ende. Die Untergrundtanks sackten ein wenig ein in ihrem erdigen Bett, und Sprünge erschienen im Mantel mehrerer Hauptleitrohre. Langsam floß das Öl ab und bildete eine grünlich-gelbe Schicht im Wasser der Lagune.
Im Bereich des Bikini Atolls, Hunderte von Kilometern entfernt, setzte zuerst eine Explosion, dann eine weitere ein intrikates Muster radioaktiven Wassers in Gang. Der erste Fluß dieser gewaltigen Energie erreichte die Insel in den frühen Herbsttagen des Jahres 1946.
Etwa zwei Jahre später war es, daß ein Beamter, der die Berichte der japanischen Marine in Tokio durchstöberte, die Existenz des Öltanks meldete. Zu angemessener Zeit – 1950 – unternahm der Zerstörer Coulso eine routinemäßige Überprüfungsfahrt.
Bis zum Alptraum war es dann nicht mehr weit.
Leutnant Keith Maynard blickte durch seinen Feldstecher auf die Insel. „Das übliche Unterholz“, murmelte er, „und ein bergähnlicher Rücken, der die ganze Insel wie ein Rahmen einschließt, Bäume …“, hier stoppte er.
Eine breite Wegbahn war durch die Palmen am nahen Strand geschlagen worden. Aber die Bäume waren nicht einfach gefällt. Sie waren tief in eine Furche getrieben, in der schon wieder Gras und niedriges Gebüsch wucherten. Die Furche, die etwa dreißig Meter breit sein mochte, führte vom Strand empor zu einem Hang, auf dem, nah der Kuppe, ein riesiger Felsbrocken halb vergraben lag.
Verwirrt blickte Maynard zurück auf die japanischen Fotografien der Insel. Ganz unwillkürlich wandte er sich dem Leitenden Offizier, Leutnant Gerson, zu. „Du lieber Himmel!“ sagte er. „Wie kam der Fels dort hinauf? Er ist auf keiner einzigen Fotografie.“
Kaum hatte er dies ausgesprochen, da bereute er es. Gerson zuckte die Achseln und meinte: „Vielleicht sind wir an der falschen Adresse.“
Maynard verzichtete auf jede Antwort. Er hielt Gerson für einen sonderbaren Menschen. Was immer dieser Mann auch sprach, stets züngelte in seinen Worten die Ironie.
„Meiner Schätzung nach wiegt er ungefähr zwei Millionen Tonnen. Die Japaner haben ihn wahrscheinlich dort hinaufgeschleppt, um uns zu verwirren.“
Maynard sagte nichts. Es ärgerte ihn, daß er eine Bemerkung darüber gemacht hatte. Ärgerte ihn vor allem deswegen, weil er in Gedanken; tatsächlich die Japaner mit dem Felsblock in Verbindung gebracht hatte. Die Gewichtsschätzung, die, wie er sogleich erkannte, aller Wahrscheinlichkeit nach recht genau zutraf, setzte seinen Überlegungen ein jähes Ende. Wären die Japaner in der Lage gewesen, einen Felsen zu bewegen, der zwei Millionen Tonnen wog, dann hätten sie auch den Krieg gewonnen. Dessen ungeachtet, diese Sache war äußerst merkwürdig …
Das Schiff durchlief den Kanal ohne Zwischenfall. Er war breiter und tiefer, als Maynard den japanischen Aufzeichnungen entnommen hatte, ein Umstand, der ihre Aufgabe wesentlich erleichterte. Zu Mittag aßen sie im Schutze der Lagune. Maynard gewahrte das Öl auf dem Wasser und erließ sofort den Befehl, keine Streichhölzer über Bord zu werfen. Nach einer kurzen Unterredung mit den anderen Offizieren entschied er, daß das Öl in Brand gesteckt werde, sobald sie ihre Mission erfüllt und die Lagune wieder verlassen hätten.
Um halb zwei Uhr herum wurden Boote zu Wasser gelassen, die in schneller Folge am Strand anlegten. Eine Stunde später fanden sie mit Hilfe der japanischen Karten die genaue Lage der vier vergrabenen Tanks. Es dauerte etwas länger, die Ausmaße der Behälter zu ermitteln und festzustellen, daß drei davon leer waren. Einzig der kleinste Tank, der hochoktangradiges Benzin enthielt, war noch unbeschädigt. Sein Wert betrug an die siebzehntausend Dollar; die Angelegenheit war demnach uninteressant für die größeren Marinetanker, die bei ihren Kreuzfahrten noch immer große Mengen an japanischem und amerikanischem Material sammelten. Vermutlich würde man einen Leichter für das Benzin aussenden, dachte Maynard, aber das ging ihn nichts an.
Trotz der Schnelligkeit, mit der seine Aufgabe beendet worden war, kletterte Maynard schwerfällig hoch auf das Deck, gerade als die Dämmerung hereinbrach. Gerson fragte betont laut: „Erschöpft, Sir?“
Maynards Haltung versteifte sich. Und diese Bemerkung war es auch, die ihn den Entschluß fassen ließ, seine Untersuchung des Felsbrockens nicht aufzuschieben. Sobald er konnte, rief er, kaum daß sie das Abendessen eingenommen hatten, nach Freiwilligen auf. Es war stockfinster, als das Boot, mit sieben Mann, Steuermann Yewell und ihm, am Sandstrand unter den hochragenden Palmen auffuhr. Die Gruppe hielt landeinwärts.
 



 

 



 
Es stand kein Mond, und die Sterne hingen verstreut zwischen restlichen Wolken der vergangenen Regenzeit. Sie schritten dahin in der Furche, wo die Bäume buchstäblich in das Erdreich gerammt worden waren. Im fahlen Schein der Taschenlampen wirkte der Anblick unzähliger Bäume, einplaniert auf gleiche Höhe mit dem Boden, unwirklich.
Maynard hörte einen der Männer poltern: „Muß ja ein Monstrum von einem Taifun gewesen sein …“
Nicht nur ein Taifun, überlegte Maynard, sondern dazu noch ein verheerendes Feuer, gefolgt von einem Sturm, so gewaltig, daß … Seine Gedanken hielten inne. Er konnte sich keinen Sturm vorstellen, der stark genug wäre, einen Zwei-Millionen-Tonnen-Brocken auf einen Hang zu heben, an eine Stelle, die vierhundert Meter vom Strand entfernt war und hundertdreißig Meter über dem Meeresspiegel lag.
Aus der Nähe sah der Felsen nicht anders aus als ein unförmiger Granitblock. Im Strahl der Taschenlampen glitzerte seine Oberfläche mit zahllosen rosa Streifen. Maynard führte seine Gruppe an dessen Längsseite entlang, und die ungeheure Größe des Objektes lastete schwer auf ihm, als er die hundertzwanzig Meter, die der Brocken maß, einherschritt und empor auf den glänzenden Wall blickte, der sich wie eine Klippenkette über ihn türmte. Das obere Ende ragte, obzwar es tiefer im Erdreich vergraben lag, wenigstens fünfzehn Meter über seinen Kopf.
Die Nacht war unangenehm warm geworden. Maynard schwitzte. Einen Moment lang empfand er etwas Freude bei dem Gedanken, daß er hier unter widerwärtigen Umständen seine Pflicht tat.
„Brecht da und dort einige Proben ab“, sagte er schließlich. „Diese rosa Streifen sehen ganz interessant aus.“
Wenige Sekunden später war es, daß der Schmerzensschrei eines Mannes die brütende Lautlosigkeit zerriß.
Taschenlampen blitzten auf. Sie zeigten den Matrosen Hicks, der sich neben dem Felsbrocken am Boden krümmte. Im grellen Schein der Lichter war das eine Handgelenk des Mannes zu sehen – ein qualmender, geschwärzter Strunk.
Er hatte Iilah berührt.
Maynard gab dem schmerzgepeinigten Mann Morphium, und sie brachten ihn eilends zurück zum Schiff. Eine Funkverbindung wurde mit dem Stützpunkt hergestellt, und ein fachärztlicher Berater gab ihnen Anweisungen bei der Operation. Man kam überein, daß ein Sanitätsflugzeug für den Patienten ausgesandt werde. Die Art des Unfalls mußte im Hauptquartier einiges Kopfzerbrechen ausgelöst haben, denn man verlangte nähere Angaben über den ,heißen’ Fels. Am nächsten Morgen schon sprachen die Leute am anderen Ende von ihm als einem Meteoriten. Maynard, der die Ansichten seiner Vorgesetzten für gewöhnlich nicht in Frage stellte, runzelte bei dieser Identifikation die Stirn und wies darauf hin, daß jener bewußte Meteorit zwei Millionen Tonnen wiege und auf der Oberfläche der Insel ruhe.
„Ich schicke einen Hilfsingenieur, der seine Temperatur messen soll“, sagte er.
Ein Thermometer aus dem Maschinenraum registrierte eine Oberflächentemperatur des Felsens von rund 425° C. Die Frage, die ihm darauf gestellt wurde, schockierte Maynard.
„Ja, das stimmt“, erwiderte er. „Wir empfangen schwache Radioaktivität vom Wasser, aber es besteht keinerlei ernstliche Gefahr. Wir werden uns unter den gegebenen Umständen sofort von der Lagune zurückziehen und die Schiffe mit den Wissenschaftlern erwarten.“
Blaß beendete er das Gespräch. Neun Männer, sich selbst eingeschlossen, hatten sich in unmittelbarer Nähe des Felsens bewegt, also in tödlicher Gefahrenzone. Ja, sogar die Coulson, die über einen Kilometer entfernt war, mußte von den Strahlungen betroffen sein.
Aber die goldenen Blättchen des Elektroskops blieben unbewegt zusammen, und der Geigerzähler tickte erst dann, wenn er ins Wasser gehalten wurde, und auch nur mit langen Intervallen. Erleichtert begab Maynard sich unter Deck, um noch einmal einen Blick auf den Matrosen Hicks zu werfen. Der verletzte Mann schlief – ein gutes Zeichen.
Als das Flugzeug kam, war ein Arzt an Bord, der Hicks behandelte und dann die gesamte Besatzung des Zerstörers einem Bluttest unterwarf. Er kam herauf ans Deck und berichtete Maynard:
„Das, was Sie vermuten, kann es nicht sein. Alle sind okay, sogar Hicks, abgesehen von seiner Hand. Die verbrannte außergewöhnlich schnell, wenn Sie mich fragen, bei einer Temperatur von nur vierhundert.“
„Ich glaube, seine Hand blieb haften“, sagte Maynard, und er schauderte.
„Das also ist der Felsen“, meinte Dr. Clason. „Scheint wirklich komisch, wie er dort hinaufkam.“
Fünf Minuten später standen sie noch immer da, als ein entsetzliches Schreien von unterhalb des Decks heraufdrang.
Etwas rührte sich in den Tiefen von Iilahs Bewußtsein, etwas, das zu tun er vorgehabt hatte. Er konnte sich noch nicht entsinnen, was.
Das war der erste wirkliche Gedanke, den er Ende 1946 hatte, als er den Aufprall einer äußeren Energie verspürte. Und da rührte sich in ihm das wiederkehrende Leben. Der äußere Strom schwoll an und flaute wieder ab. Er war abnorm, unergründlich tief. Die Kruste des Planeten, den er kannte, hatte unter den gewaltigen Energien einer Welt gezittert, die noch nicht von ihrem Sonnenstadium abgekühlt war. Ganz langsam nur erkannte Iilah das Ausmaß der Katastrophe, der seine Umgebung anheimgefallen war. Zuerst war er gänzlich in sich gekehrt, zu schwach lebendig, um an Äußerlichkeiten interessiert zu sein.
Dann zwang er sich, seiner Umgebung bewußter zu werden. Er blickte voran mit seiner Radar-Sicht auf eine fremde Welt. Er lag auf einem flachen Plateau nahe der Spitze eines Berges. Die Szenerie war trostlos. Nicht ein Schimmer atomaren Feuers existierte – nicht eine Blase kochender Felsmasse oder ein Wirbel von Energie hob sich durch irgendeine gewaltige innere Explosion himmelwärts.
Er glaubte zu erkennen, daß er sich auf einem alten und sterbenden Planeten befand. Allein und sterbend auf einem vergessenen Planeten – wenn er nur die Quelle jener Energie finden könnte, die ihn wiederbelebt hatte.
Auf Grund eines rein logischen Vorganges begann er, den Berg hinabzuwandern in jene Richtung, aus der die Strömung atomarer Energie zu kommen schien. Irgendwie fand er sich unter eben dieser wieder, und so mußte er sich erneut schwerfällig emporarbeiten. Nun, da er schon einmal in die Höhe strebte, hielt er auf den nächsten Gipfel zu, mit der Absicht, zu sehen, was sich auf der anderen Seite befand.
Als er sich aus dem Wasser der Lagune schob, berührten ihn zwei genau entgegengesetzte Phänomene:
Er verlor jeglichen Kontakt mit der dem Wasser entspringenden Strömung atomarer Energie. Und zugleich damit hörte das Wasser auf, die Aktivität seines Körpers zu hemmen. Sein Leben nahm verstärkt an Intensität zu. Die Tendenz zur langsamen Zurückdrängung in den scheinbaren Tod endete. Seine riesige Form wurde zu einem sich selber versorgenden Meiler, der imstande war, so lange zu überdauern, als es die normale radioaktive Lebensspanne der Elemente erlaubte, aus denen er sich zusammensetzte – und das bei einem Aktivitätsgrad, der ungeheuerlich geringer war als der für ihn normale.
Und wieder dachte Iilah: Da war etwas, das ich tun wollte.
Ein verstärkter Strom von Elektronen zog durch eine Menge gigantischer Zellen, als er sich hartnäckig zu erinnern suchte. Langsam ließ er nach, denn nicht die kleinste Erinnerung kam ihm. Das minimale Anwachsen seiner Lebensenergie führte zu einem umfassenderen, exakteren Verstehen der Situation. Welle auf Welle seiner radarartigen Wahrnehmungskräfte strömte von ihm aus zum Mond, dem Mars, zu all den Planeten des Solarsystems – und die Echos, die zurückkamen, wurden mit dem alarmierenden Bewußtsein aufgenommen, daß auch dort draußen tote Himmelskörper waren.
Er war eingeschlossen in den Weiten eines erloschenen Systems, gefangen, bis die Erschöpfung seiner körperlichen Struktur ihn noch einmal dazu veranlaßte, mit der sterilen Masse des Planeten, auf dem er ausgesetzt war, in Verbindung zu treten. Er erkannte jetzt, daß er tot gewesen war. Er konnte sich nicht entsinnen, wie es nun genau dazu gekommen war, wußte nur, daß jene explosive Substanz ihn umspült, begraben und seine Lebensvorgänge ausgelöscht hatte. Die darin verwickelte Atomchemie mußte schließlich das Zeug in eine harmlose Form umgewandelt haben, so daß es nicht länger imstande war, ihn zu behindern. Doch zu diesem Zeitpunkt war er schon tot.
Jetzt lebte er wieder, aber auf so gedämpfte, schwache Weise, daß ihm nichts anderes zu tun verblieb, als auf das Ende zu warten.
Er wartete.
Im Jahre 1950 beobachtete er, wie der Zerstörer auf ihn zukam. Lange bevor dieser noch seine Fahrtgeschwindigkeit verminderte und knapp unter ihm anhielt, hatte er festgestellt, daß dies keine mit ihm verwandte Lebensform war. Das Ding erzeugte eine schwache innere Hitze, und er konnte durch dessen Außenwände das undeutliche Glühen von Feuern sehen.
Diesen ganzen ersten Tag lang wartete Iilah darauf, daß die Kreatur sich seiner bewußt zeige. Aber nicht eine Welle der Lebendigkeit entsprang ihr. Und dennoch schwebte sie über dem Plateau – ein Phänomen, wie er es noch nie erlebt hatte. Für Iilah, der weder über Mittel noch Wege verfügte, Wasser wahrzunehmen, der sich nicht einmal Luft vorstellen konnte, und dessen Ultrawellen durch menschliche Wesen drangen, als existierten jene gar nicht, war diese Tatsache mit nur einer einzigen Schlußfolgerung gleichbedeutend: hier war eine fremde Lebensform, die sich der toten Welt ringsum angepaßt hatte.
Nach und nach wurde Iilah von einer Erregung erfaßt. Das Ding konnte sich frei über der Oberfläche des Planeten bewegen. Es würde ganz bestimmt wissen, ob noch eine Quelle atomarer Energie irgendwo verblieben war. Das Problem war, mit ihm eine Verständigung zu erzielen.
An einem anderen Tage – die Sonne stand gerade hoch am Himmel – lenkte Iilah sein erstes gedankliches Fragemuster zum Zerstörer. Er zielte direkt auf die undeutlich glimmenden Feuer im Maschinenraum, wo, wie er überlegte, die Intelligenz der fremden Kreatur liegen mußte.
Die vierunddreißig Männer, die an Örtlichkeiten in und um den betroffenen Gebieten – dem Maschinenraum und dem Heizraum – starben, wurden an der Küste begraben. Ihre überlebenden Kameraden richteten sich darauf ein, dortzubleiben, bis die verlassene Coulson aufhörte, gefährliche radioaktive Energien abzustrahlen.
Am siebenten Tag, als bereits Transportflugzeuge wissenschaftliche Ausrüstung und Personal abwarfen, wurden drei der Überlebenden krank, und ihr Bluttest zeigte eine verhängnisvolle Abnahme in der Zahl der roten Blutkörperchen. Ungeachtet der Tatsache, daß bisher keinerlei Anweisungen eingetroffen waren, befahl Maynard, daß die gesamte Besatzung zur Beobachtung nach Hawaii verschifft werde.
Er überließ es den Offizieren, selber zu entscheiden, aber riet dem zweiten Ingenieur-Offizier, dem ersten Waffen-Offizier und verschiedenen anderen Fähnrichen, die geholfen hatten, die Toten zu bestatten, keine Risiken einzugehen, sondern sich auf den ersten Transportern einen Platz zu sichern. Obzwar allen befohlen war, abzureisen, suchten mehrere Mitglieder der Mannschaft um die Erlaubnis an, ebenfalls hierbleiben zu dürfen. Und schließlich wurde nach einer Befragung durch Gerson einem Dutzend Männer, die nachweisen konnten, sich nicht in der Nähe des betroffenen Gebietes befunden zu haben, der weitere Aufenthalt gestattet.
Maynard hätte lieber gesehen, daß Gerson selbst abreiste, aber er wurde darin enttäuscht. Von den Offizieren, die zur Zeit der Katastrophe an Bord des Zerstörers gewesen waren, blieben die Leutnants Gerson, Lausson und Henry, die Fähnriche McPelty, Roberts und Manchioff zurück am Strand.
Unter den höheren Dienstgraden befanden sich noch Oberversorgungskommissar Jenkins und Steuermann Yewell.
Die Marinegruppe wurde ignoriert, mit Ausnahme einiger Male, da man sie ersuchte, ihre Zelte aus dem Weg zu räumen. Schließlich, als es festzustehen schien, daß man sie doch verdrängen würde, befahl Maynard, die Zeltplanen ganz zur Küste hinunter zu verlegen, wo die Palmen einer saftigen Grasmatte wichen.
Maynard ergrimmte, als die Wochen vergingen und noch immer keine Anordnungen bezüglich seiner Amtsentlastung eintrafen. In einer der Zeitungen aus den Staaten, die den Wissenschaftlern, Bulldozern und Zementmischmaschinen auf die Insel nachfolgten, las er eine Notiz, die ihm die erste leise Ahnung kommen ließ. Laut Verfasser hatte es, anläßlich der Zuständigkeit für die Untersuchung, eine Reiberei zwischen den Marinebonzen und den zivilen Mitgliedern der Atombehörde gegeben. – Mit dem Ergebnis, daß der Marine aufgetragen wurde, sich ,herauszuhalten’.
Maynard las den Bericht mit gemischten Gefühlen und der dämmernden Erkenntnis, daß er hiermit der Repräsentant der Marine auf der Insel war. Diese Erkenntnis schloß die erregende geistige Vorstellung ein, er könnte befördert werden – wenn er die Situation richtig anfaßte. Was nun genau das Richtige sein würde, abgesehen davon, alles scharf im Auge zu behalten, vermochte er nicht zu sagen.
Er konnte nicht schlafen. Seine Tage verbrachte er damit, so unaufdringlich wie nur möglich durch das stetig anwachsende Heerlager von Wissenschaftlern und deren Assistenten zu streifen. Für die Nacht besaß er etliche Verstecke, von denen aus er den grell beleuchteten Strand beobachtete.
Es war eine phantastische Oasis der Helle in der pazifischen Nacht. Einen ganzen Kilometer erstreckten sich eine Lichterkette an der anderen entlang dem raunenden Wasser. In ihrem Schein zeigten die Silhouetten der langen Betonmauern, die, am Fuße des Hügels beginnend, sich wie unheimliche Schlachtlinien den ganzen Hang hinauf erhoben. Es waren Schutzwälle, die sogar schon fast um den Felsen selbst emporragten, um ihn von jeglicher Berührung mit der Außenwelt abzuschließen. Um Mitternacht verstummten die Bulldozer in ihrem Gebrüll, schütteten die Lastwagen ihre letzte Zementladung ab und rollten schnell die Behelfsstraße hinab zum Strand. Um ungefähr ein Uhr, als die anderen im Lager schon schliefen, pflegte auch er darin seinen Weg ins Bett anzutreten.
Die heimliche Gewohnheit machte sich bezahlt. Er war der einzige, der wirklich Zeuge jenes Vorganges wurde, als der Felsen sich auf die Spitze des Hügels schob.
Es war ein verblüffendes Ereignis. Die Uhr zeigte dreiviertel eins, als Maynard ein Geräusch vernahm. Es hörte sich an, als entleere ein Laster eine Ladung Kies. Sekunden später hob der Felsbrocken sich empor in den strahlenden Schein der Lichter.
Ein Donnern ertönte jetzt, als die Betonhindernisse dieser unwiderstehlichen Bewegung zusammenstürzend wichen. Fünfzehn, zwanzig, dann dreißig Meter monströsen Felsblockes ragten über die Kuppe, glitten schwerfällig über die Hügelspitze und hielten an.
Zwei Monate lang hatte Iilah beobachtet, wie die Frachter durch den Kanal schwebten. Es interessierte ihn, weshalb sie gerade diese Route benutzten. Und er fragte sich, ob ihnen gewisse Grenzen gesetzt sein mochten, die sie in einer solch exakten Höhe hielten. Weitaus interessanter jedoch war der Umstand, daß die Fremden jedesmal rund um die Insel herumglitten und dann hinter einem hohen Vorgebirge verschwanden, an dessen einer Seite die Ostküste lag. Und nachdem sie einige Tage ausgeblieben waren, glitten sie wieder ins Blickfeld, verließen den Kanal und entfernten sich allmählich durch den Himmel.
Im Laufe dieser Monate bemerkte Iilah des öfteren mit Erschrecken kleine, aber bedeutend schnellere, geflügelte Wesen, die aus großer Höhe herabschossen und hinter dem Hügelkamm im Osten verschwanden. Stets im Osten! Seine Neugierde wuchs ins Ungeheuerliche, aber es widerstrebte ihm, Energie zu vergeuden. Schließlich gewahrte er einen Lichterglanz, der zur Nachtzeit den östlichen Himmel erhellte. Iilah löste die Explosionen an seiner unteren Oberfläche aus, die ihm eine richtunggebende Bewegung ermöglichten, und kletterte an die fünfundzwanzig Meter hoch auf die Hügelspitze. Er bereute es sofort.
Ein Schiff lag nicht weit entfernt von der Küste. Der Lichterglanz entlang dem Osthang schien ohne jeden Ursprung. Vor seinem Blick rasten eine Unzahl Laster und Bulldozer umher, und einige von ihnen kamen ziemlich nahe. Was sie jedoch wollten oder taten, konnte er nicht erkennen. Er sandte verschiedenen Objekten einige gedankliche Fragemuster, aber erhielt keine Antwort.
Er gab es als sinnlos auf.
Der Felsen lag am nächsten Morgen noch immer auf der Hügelspitze, und zwar so in der Schwebe, daß beide Seiten der Insel dem bedrohlichen Energiebeschuß ausgesetzt waren, den er unregelmäßig von sich gab.
Maynard vernahm den ersten Bericht über den entstandenen Schaden von Jenkins, dem Oberversorgungskommissar: Sieben Lastwagenfahrer und zwei Bulldozerleute waren sofort tot, ein Dutzend Männer hatten Verbrennungen erlitten – und die Arbeit von zwei Monaten war ruiniert.
Es mußte unter den Wissenschaftlern eine Konferenz stattgefunden haben, denn kurz nach Mittag begannen Laster und Bulldozer, beladen mit Ausrüstung, am Marinelager vorbeizurollen. Ein Matrose, der ihnen folgen sollte, meldete, daß sie ein Lager am niedrigeren Ende der Insel errichteten.
Kurz vor Einbruch der Finsternis trug sich ein bemerkenswertes Ereignis zu. Der Leiter des Projektes schritt, gemeinsam mit vier anderen bevollmächtigten Wissenschaftlern, in das beleuchtete Marinelager und verlangte Maynard zu sprechen. Die Gruppe lächelte freundlich, und überall schüttelte man einander die Hände. Maynard stellte Gerson vor, der zu seinem Leidwesen gerade im Lager war. Und dann ging die Delegation zum Geschäftlichen über.
„Wie Sie ja wissen“, sagte der Leiter, „ist die Coulson nur zum Teil radioaktiv verseucht. Der rückwärtige Geschützturm beispielsweise ist überhaupt nicht betroffen, und wir ersuchen Sie demnach, mit uns zusammenzuarbeiten und so lange den Felsen in Beschuß zu nehmen, bis er in Stücke zerbrochen ist.“
Maynard brauchte einen Augenblick, um sich von seiner Überraschung zu erholen und sich darüber klarzuwerden, was er hierauf zur Antwort geben sollte. Schließlich wies er das Ansuchen zurück und fuhr später dann hartnäckig fort, es auch weiterhin abzulehnen. Erst am dritten Tag ließ er sich eine Begründung dafür einfallen.
„Ihre Vorsichtsmaßnahmen, meine Herren“, sagte er, „sind unzureichend. Allein damit, daß das Lager verlegt wurde, ist meiner Ansicht nach nicht genug Sicherheit für den Fall geschaffen, daß der Felsen unter dem Beschuß explodiert. Sollte ich natürlich von der Marine den Befehl erhalten, Ihrem Wunsche stattzugeben …“
Er ließ den Satz in der Luft hängen und sah an ihren enttäuschten Mienen, daß sie bereits in fieberhaftem Nachrichtenaustausch mit ihren eigenen Hauptquartieren gestanden haben mußten.
Am vierten Tag traf eine Zeitung ein, die einen ,hohen’ Washingtoner Marineoffizier zitierte: „… Jegliche diesbezügliche Entscheidung sollte dem Urteilsvermögen des auf der Insel befindlichen Marinekommandanten überlassen sein.“ Auch wurde angeführt, daß die Marine, würde auf ordentlichem Wege ein Ansuchen gestellt, gern bereit sei, einen eigenen Atomexperten zum Schauplatz zu senden.
Es stand für Maynard ganz eindeutig fest, daß er die Situation genauso handhabte, wie es seine Vorgesetzten wünschten. Das einzig Fatale war, daß, noch während er den Bericht zu Ende las, vom Zerstörer her das unmißverständliche Bellen des 12,5-cm-Geschützes in die Stille ringsum platzte.
Schwankend kam Maynard auf die Beine. Er lief zur nächsten Anhöhe. Bevor er sie noch erreichte, drang von der Lagune her das zweite schmetternde Getöse, und abermals hallte eine ohrenbetäubende Explosion aus der Umgebung des Felsens wider. Maynard gelangte an seinen Beobachtungsplatz und sah durch den Feldstecher ein Dutzend Männer, die sich rund um den Geschützturm am Achterdeck tummelten. Er war fest entschlossen, alles daranzusetzen, daß jeder einzelne Mann auf dem Zerstörer wegen vorsätzlichen und bedrohlichen Übergriffs eingesperrt würde.
Vage kam ihm der Gedanke, daß es wahrhaftig eine Schande war, wenn interne Reibereien zu solch offener Herausforderung der Marine führen konnten.
Er wartete den dritten Schuß ab, dann eilte er den Hügel hinab zum Lager. Einige rasche Befehle an die Matrosen und Offiziere sandten acht von ihnen an verschiedene Stellen entlang der Küste, von denen aus sie jedes Boot beobachten konnten, das zu landen versuchte. Mit dem Rest der Männer brach Maynard zum nächsten Marineboot auf. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den langen Weg rund um den Stützpunkt zu nehmen – und er erkannte, daß man von diesem aus mit den Männern auf dem Schiff in Funkverbindung getreten war, denn eben tauchte hinter dem entfernten Ende der Insel ein Motorboot auf, als Maynard sich der jetzt still und verlassen daliegenden Coulson näherte.
Er zögerte. Sollte er die Verfolgung aufnehmen? Eine sorgfältige Betrachtung des Felsens ergab, daß dieser scheinbar unbeschädigt war. Der Fehlschlag ermunterte ihn, aber machte ihn auch vorsichtig. Seine Vorgesetzten würden sich nicht mit der Feststellung allein zufrieden geben, daß er keine notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, um das Betreten des Zerstörers zu verhindern.
 
*
 
Iilah sah das erste grelle Aufblitzen des Zwillingsgeschützes. Und dann beobachtete er, wie ein Objekt auf ihn zuraste. Vor langer Zeit schon hatte er Verteidigungswaffen gegen aufprallende Objekte entwickelt. Und so erwartete er jetzt ganz automatisch den Aufschlag dieses einen Gegenstandes. Indes, das Objekt explodierte, anstatt ihn nur mit seiner ganzen Wucht zu treffen. Der Aufprall war gewaltig. Seine Abwehrkruste zerbrach. Die Erschütterung trübte und verzerrte den Fluß jeder einzelnen elektronischen Platte in seinem riesigen Körper.
Sofort entsandten die automatischen Stabilisierungs-Röhren ausgleichende Impulse. Die durch jene ungeheure Erschütterung geschwächten Stellen nahmen die natürliche Verbindung mit einer Flüssigkeit auf, die sich unter enormem Druck rasch verhärtete. Wieder gesundet, überlegte Iilah, was geschehen war. Ein Verständigungsversuch?
Die Möglichkeit erregte ihn. Anstatt die Lücke in seinem äußeren Schutzwall zu schließen, verhärtete er die Masse unmittelbar dahinter und unterband somit jegliche weitere Vergeudung lebenswichtiger Strahlung. Er wartete. Wieder das aufprallende Objekt – und der ungeheuer mächtige Aufschlag, als es ihn traf …
Nach einem Dutzend Aufschläge, von denen jeder einzelne seiner Schutzhülle schwersten Schaden zufügte, wand sich Iilah, geplagt von Zweifeln. Wenn dies Botschaften waren, konnte er sie nicht verstehen. Widerstrebend begann er, die chemischen Reaktionen auszulösen, die den Schutzwall abdichteten. Doch die Objekte durchbrachen seine Verteidigung schneller, als er die Lücken schließen konnte.
Und noch immer sah er in dem Geschehenen keinen Angriff. In seinem ganzen früheren Leben war er nie auf diese Weise angegriffen worden. Welcher Methoden man sich denn nun gegen ihn bedient hatte, vermochte Iilah nicht zu sagen. Aber bestimmt keiner so rein molekularen.
Die Überzeugung, daß es sich um einen Angriff handelte, kam ihm nur widerwillig, und er empfand keinen Ärger. Der Reflex in ihm, sich zu verteidigen, war logisch, nicht gefühlsmäßig. Er studierte den Zerstörer, und es schien ihm seine Aufgabe, diesen vertreiben zu müssen. Auch würde es notwendig sein, jede ähnliche Kreatur zu vertreiben, die sich ihm zu nähern suchte. All die herumeilenden Objekte, die er vom Gipfel des Hügels aus gesehen hatte – sie alle mußten verschwinden.
Er begann den Hügel hinabzugleiten.
Die über dem Plateau schwebende Kreatur hatte aufgehört, Flammen auszuspeien. Als Iilah sich in ihre Nähe hievte, war das einzige erkennbare Lebenszeichen ein kleineres Objekt, das entlang ihrer Breitseite dahinschwebte.
Dann kam der Augenblick, da Iilah ins Wasser tauchte. Ein Schock war das! Er hatte beinahe vergessen, daß sich hier auf diesem öden Berg eine Grenze befand, unter der seine Lebenskräfte erloschen.
Er zögerte. Dann, ganz sachte, glitt er weiter hinab in die hemmende Zone, gewahr, daß er einen Grad an Stärke erlangt hatte, der es ihm erlaubte, gegen solch einen rein negativen Druck zu bestehen.
Der Zerstörer begann auf ihn zu feuern.
Die aus nächster Nähe abgeschossenen Granaten schlugen tiefe Löcher in die dreißig Meter hohe Klippe, die Iilah seinem Feind entgegenstellte. Als dieser Felswall den Zerstörer berührte, endete der Beschuß.
Maynard und seine Männer, die die Coulson so lange als nur möglich verteidigt hatten, stürzten auf der anderen Seite in ihr Boot und rasten davon.
Iilah schob. Der Schmerz, den er durch jene titanenhaften Aufschläge verspürte, war der ganz eigene Schmerz aller lebendigen Wesen, die eine teilweise Auflösung durchmachten, Mühselig stellte sich sein Körper wieder her. Und jetzt schob er, erfüllt von Ärger, Wut und Angst. In wenigen Minuten hatte er die seltsam unhandliche Struktur in das Felsmassiv gedrückt, welche das Plateau abschloß.
Etwas Unerwartetes geschah. Kaum lag die Kreatur in die Felsen hineingedrückt, da begann sie zu zittern und zu beben, als packe sie irgendeine vernichtende Kraft. Sie fiel um auf ihre Breitseite und lag dort wie ein verwundetes Geschöpf, zuckend und auseinanderbrechend.
Es war ein wunderliches Schauspiel.
Iilah zog sich aus dem Wasser zurück, kletterte wieder auf den Berg und stürzte sich auf der anderen Seite ins Meer, wo gerade ein Frachter auslief. Er glitt um das Vorgebirge und schwebte durch den Kanal hinaus. Er zog etliche Kilometer dahin, verlangsamte dann und hielt an.
Iilah hätte ihn gerne weiter verfolgt, aber er war an bodenmäßige Bewegungen gebunden. Und so drehte er sich um, kaum daß der Frachter gestoppt hatte, und hielt auf die Stelle zu, wo verstreut kleinere Objekte umherlagen. Er bemerkte nicht die Männer, die in das seichte Gewässer am Küstenrand stürzten und von dort aus – in verhältnismäßiger Sicherheit – die Vernichtung ihrer Ausrüstung beobachteten. Iilah hinterließ eine Spur brennender und zermalmter Fahrzeuge.
Er bewegte sich mit der relativ geringen Geschwindigkeit von zirka fünfzehn Stundenkilometern. Trotzdem wurden 317 Männer von einem Ungetüm zerschmettert, das nicht einmal um ihre Existenz wußte. Doch jeder einzelne mußte gewähnt haben, er selbst sei der Verfolgte.
Als alles vorbei war, kletterte Iilah auf den nächsten Gipfel und suchte den Himmel ab nach weiteren Eindringlingen. Einzig der Frachter verblieb, eine schattenhafte Bedrohung, etwa fünf Kilometer entfernt.
 
*
 
Langsam umhüllte Finsternis die Insel. Maynard bewegte sich vorsichtig durch das Gras, den Strahl seiner Taschenlampe geradeaus auf einen Steilhang gerichtet. Alle paar Minuten rief er: „Jemand da?“ Stunden ging das nun schon so. Den verblassenden Tag hindurch hatten sie nach Überlebenden gesucht, sie jedesmal auf ihr Boot geladen und durch den Kanal hinausgeschleust zu der Stelle, wo der Frachter wartete.
Die Anweisungen waren über Funk erteilt worden. Achtundvierzig Stunden hatten sie Zeit, die Insel zu verlassen. Danach würde von einem ferngelenkten Flugzeug eine Atombombe abgeworfen werden.
Maynard sah in einem geistigen Bild sich selbst, wie er auf dieser von einem Monster beherrschten, von der Nacht umhüllten Insel einherschritt. Er begann, sich mit dem Gedanken an die Möglichkeit zu quälen, er könnte irgendwie zurückgelassen werden, wenn der Frachter schließlich abfuhr.
Ein Stöhnen aus nächster Nähe beendete diesen Gedanken. Im Schein der Taschenlampe sah Maynard ein bekanntes Gesicht. Der Mann war unter einem niederstürzenden Baumstamm halb begraben worden. Als Leutnant Gerson herantrat und ihm Morphium verabreichte, beugte Maynard sich näher zu dem verletzten Mann und musterte ihn besorgt.
Es war einer von den weltberühmten Wissenschaftlern auf der Insel. Immer wieder hatte man seit der Katastrophe über Funk nach ihm gefragt. Am ganzen Globus gab es keine einzige Gruppe von Fachleuten, die den Marineplan zu befürworten wagte, ehe er nicht seine Meinung dazu kundgetan hatte.
„Sir“, begann Maynard, „was halten Sie von …“ Er verstummte.
Für einen kurzen Augenblick war ihm entgangen, daß die Marinebefehlshaber bereits den Abwurf der Atombombe angeordnet hatten – kaum daß sie von der Regierung die Erlaubnis dazu erhielten.
Der Wissenschaftler bewegte sich. Er krächzte: „Irgend etwas an dieser Kreatur ist komisch. Lassen Sie nicht zu, daß man sie … sie …“ Seine Augen flackerten auf, voller Schmerz.
Jetzt oder nie mußte Maynard die Fragen stellen! Nicht mehr lange, und der Mann würde in betäubenden Schlaf versinken und auch so bleiben. Schon im nächsten Augenblick würde es zu spät sein.
Der Augenblick verstrich.
Leutnant Gerson richtete sich auf. „So, das sollte reichen.“ Er wandte sich an die Matrosen, die die Bahren trugen. „Zwei von euch bringen diesen Mann da zurück zum Boot. Aber vorsichtig. Ich habe ihn eingeschläfert.“
Schweigend folgte Maynard der Bahre. Er hatte das unbestimmte Gefühl, als sei ihm die Notwendigkeit eines Entschlusses erspart worden – nicht aber, daß er gerade die Menschheit zum Tode verurteilt hatte …
Die Nacht schleppte sich dahin.
Grau und verhangen dämmerte der Morgen. Kurz bevor die Sonne aufging, stürmte ein tropischer Regenschauer über die Insel und raste ostwärts davon. Der Himmel wurde erstaunlich blau, und die weite Wasserfläche ringsum schien reglos.
Aus der blauen Ferne kam die Maschine, einen rasch dahingleitenden Schatten auf den stillen Ozean werfend. Lange bevor sie ins Blickfeld kam, nahm Iilah sie wahr. Er erzitterte am ganzen Körper. Der Energiefluß in seinen enormen Röhren schwoll an und ab vor gespannter Erwartung, und einen Augenblick lang meinte er, ein Artgenosse komme auf ihn zu.
Als das Flugzeug näherglitt, sandte er ihm vorsichtige Gedankenmuster. Mehrere Maschinen hatte er schon auf diese Weise jäh herumzucken und außer Kontrolle abstürzen lassen. Diese eine aber wich um nichts von ihrem Kurs. Als sie sich fast senkrecht über ihm befand, fiel ein Objekt aus ihr heraus. Es war darauf eingestellt, rund dreißig Meter über Iilah zu explodieren.
Die Zündung war perfekt, die Explosion gigantisch.
Kaum waren die dämpfenden Auswirkungen dieser so gewaltigen neuen Energie verklungen, da dachte der nun voll lebendige Iilah mit plötzlichem Verständnis: Ja, natürlich, das ist’s, woran ich mich zu erinnern suchte. Das ist’s, was ich zu tun hatte!
Es wunderte ihn, daß er dies hatte vergessen können. Er war im Laufe eines interstellaren Krieges ausgesandt worden – der offenbar noch immer andauerte. Unter enormen Schwierigkeiten war er auf dem Planeten abgesetzt und schon im nächsten Augenblick von feindlichen Kräften ausgeschaltet worden. Jetzt aber war er bereit, seine Aufgabe zu erfüllen.
Er sondierte die Sonne und die anderen Planeten, die sich in Reichweite seiner Radarsignale befanden. Dann setzte er einen Prozeß in Gang, der alle Schirmfelder in seinem Körper auflösen würde. Er sammelte seine Druckkräfte für den endgültigen Stoß, der die wichtigen Elemente in genau dem vorausberechneten Moment hart zusammenbringen würde.
Die Explosion, die einen Planeten aus seiner Kreisbahn warf, wurde von jedem Seismographen auf der ganzen Welt verzeichnet. Doch es würde noch eine geraume Zeit vergehen, bis Astronomen entdeckten, daß die Erde auf die Sonne zustürzte. Und kein Mensch würde leben, um beobachten zu können, wie Sol zur Helligkeit einer Nova aufflammte und das System niederbrannte, ehe sie allmählich wieder in ein trübes G-Stadium zurücksank.
Selbst wenn Iilah gewußt hätte, daß der interstellare Krieg, der vor Jahrmilliarden wütete, längst beendet war, wäre ihm keine andere Wahl als eben diese verblieben.
Robot-Atombomben überlegen es sich nicht anders …
 



 
Rebellion im Sternenschiff
 
(THE EXPENDABLES)
 
Hundertneun Jahre nach dem Abflug von der Erde schwenkte das Raumschiff Hope of Man in eine Kreisbahn um Alta III.
Am darauffolgenden „Morgen“ unterrichtete Kapitän Browne die Schiffsladung Kolonisten der vierten und fünften Generation davon, daß ein bemanntes Rettungsboot zur Oberfläche des Planeten hinabstoßen werde.
„Jedes Mitglied der Besatzung muß sich als ersetzbar betrachten“, sagte er ernst. „Dies ist der Tag, dem unsere ehrwürdigen Urgroßeltern, die vor so langer Zeit mutig in diese unbekannte Raumregion aufbrachen, mit unerschütterlicher Zuversicht entgegensahen. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.“
Er schloß seine Kundgebung über die Funksprechanlage des großen Schiffes, indem er sagte, die Namen der Besatzungsmitglieder des Rettungsbootes würden noch zur selben Stunde verlautbart.
„Und ich weiß, daß jeder richtige Mann an Bord seinen Namen genannt hören möchte.“
John Lesbee, rangmäßig Fünfthöchster seiner Abteilung, empfand eine düstere Beklommenheit, als er diese Worte vernahm – und er täuschte sich nicht.
Noch während er in seinem Entschluß schwankte, ob er das Zeichen für einen verzweifelten Rebellionsakt geben solle, erklärte Kapitän Browne:
„Und ich weiß, daß ihr alle einverstanden sein werdet, wenn ich euch sage, daß John Lesbee die Besatzung anführen wird, die die Hoffnungen der Menschheit in diesen entfernten Sektor des Alls trägt. Und jetzt die anderen Namen …“
Er nannte hierauf sieben von den neun Personen, mit denen Lesbee sich verschworen hatte – zu dem Zweck, die Macht über das Schiff zu ergreifen.
Da das Rettungsboot nur acht Personen aufnehmen konnte, erkannte Lesbee, daß Browne bemüht war, sich so vieler Feinde als nur möglich zu entledigen. Er lauschte mit wachsender Bestürzung, als der Kommandant alle auf dem Schiff befindlichen Personen in den Unterhaltungsraum beorderte.
„Ich ersuche die Besatzung des Rettungsbootes, sich dort zu mir und den anderen freihabenden Offizieren zu begeben. Die Männer erhalten die Anweisung, sich jedwedem Fahrzeug zu ergeben, das sie aufzuhalten versucht. Sie werden mit Geräten ausgerüstet sein, die es uns ermöglichen, die Vorgänge zu beobachten und den Grad der wissenschaftlichen Errungenschaften der diesen Planeten beherrschenden Lebensform zu bestimmen.“
Lesbee eilte zu seinem Raum am Techniker-Deck. Er hoffte, daß ihn vielleicht Tellier oder Cantlin dort aufsuchen würden. Deutlich fühlte er, daß jetzt eine Beratung vonnöten war, egal, wie kurz sie auch sein mochte. Er wartete fünf Minuten, aber nicht ein Mitglied seiner Verschwörergruppe ließ sich blicken.
Dafür hatte er Zeit, sich zu beruhigen.
Er saß in dem Stuhl, den er zum Lesen benutzte, die Augen geschlossen, und atmete jene Zusammensetzung von Gerüchen ein, die Produkt so vieler titanenhafter Energien war. Als er so dasaß, fühlte er, wie die Angst seinen Geist und Körper verließ. Mut erfüllte ihn von neuem, und damit Stärke.
Lesbee erkannte mit aller Nüchternheit, daß sein Plan, die Macht zu ergreifen, Risiken miteingeschlossen hatte. Schlimmer noch, kein einziger würde Brownes Wahl in Frage stellen, die ihn, Lesbee, zum Leiter der Mission gemacht hatte.
Ich bin höchstwahrscheinlich der besttrainierte Techniker, dachte Lesbee, der je auf diesem Schiff sein würde.
Browne III hatte sich seiner angenommen, als er zehn Jahre alt war. Er hatte ihm eine unendlich lange Büffelei zur Aufgabe gestellt, die ihn nach und nach dazu befähigte, die mechanischen Kunstgriffe all der verschiedenen Technik-Abteilungen zu meistern. Und Browne IV hatte sein Training fortgesetzt.
Man brachte ihm bei, wie Relaisschaltungen repariert wurden. Allmählich lernte er die Aufgaben der zahllosen Analogonsätze begreifen. Es kam die Zeit, da konnte er sich ein Bild von der gesamten Automation machen. Lange zuvor schon war das kolossale Spinngewebe elektronischer Instrumente innerhalb der Wände fast zu einer Verlängerung seines Nervensystems geworden.
Tagtäglich, während dieser Jahre des arbeitsamen Strebens, verlangten die lehrreichen Übungen seinem schmalen Körper alles ab. Kaum hatte er seine Pflicht getan, da suchte er eine kurze Abwechslung und zog sich meist zu frühzeitigem Schlaf zurück.
Niemals fand er wirklich die Zeit, sich mit der verzwickten Theorie zu befassen, die dem weitgespannten Operationsfeld des Schiffes zugrunde lag.
Sein Vater hatte zu Lebzeiten unzählige Versuche unternommen, sein Wissen seinem Sohn zu vermitteln. Aber es war ein Ding der Unmöglichkeit, einem müden und schläfrigen Knaben komplexe Zusammenhänge zu lehren. Lesbee hatte sogar eine gewisse Erleichterung verspürt, als sein Vater starb. Es verringerte die Anspannung, der er ausgesetzt war. Seit damals jedoch war er allmählich zu der Erkenntnis gelangt, daß die Browne-Familie ihren größten Sieg dadurch davongetragen hatte, daß sie den Nachkommen des ursprünglichen Schiffskommandanten zu geringeren Fähigkeiten verurteilte.
Als er sich schließlich auf den Weg zum Unterhaltungsraum machte, kam Lesbee mit aller Verwunderung eine Frage in den Sinn: Hatten ihn die Brownes mit der Absicht trainiert, ihn für solch eine Mission einzusetzen?
Seine Augen weiteten sich. Wenn das stimmte, dann bot seine eigene Verschwörung nichts weiter als eine Entschuldigung. Der Entschluß, ihn zu töten, mochte in Wirklichkeit vor über einem Jahrzehnt gefällt worden sein, Lichtjahre entfernt …
 
*
 
Als das Rettungsboot Alta III entgegenfiel, saßen Lesbee und Tellier in den Zwillings-Kontrollsitzen und beobachteten auf dem Frontbildschirm die riesigen, nebligen Schwaden der Atmosphäre unter ihnen.
Tellier war mager und intellektuell, ein Nachkomme des Physikers Dr. Tellier, der in den frühen Tagen der Reise viele Geschwindigkeitsexperimente durchgeführt hatte. Niemals war begriffen worden, weshalb Raumschiffe nicht einen guten Teil der Lichtgeschwindigkeit erreichen konnten, ganz zu schweigen von Schnelligkeiten, die jene des Lichtes übertrafen. Und als der Wissenschaftler vorzeitig starb, gab es keinen, der über genügend Kenntnisse verfügte, um ein Testprogramm weiterzuführen.
Vage wurde von dem geschulten Personal, das Tellier nachfolgte, vermutet, daß das Schiff von den Kontraktionseffekten, die von der Lorentz-Fitzgerald-Theorie prophezeit wurden, nicht beeinflußt worden war.
Welcherart die Erklärung auch immer sein mochte, sie wurde nie gefunden.
Lesbee, der Tellier beobachtete, fragte sich im stillen, ob sein Begleiter und bester Freund die gleiche innere Leere verspürte wie er. Unglaublich, dies war das erstemal, daß er – ja, überhaupt jemand – sich außerhalb des großen Schiffes befand. Er dachte: Es ist nicht zu leugnen, wir nähern uns tatsächlich einer jener ungeheuren Land- und Wassermassen, einem Planeten …
Fasziniert beobachtete er, wie der Ball sichtlich größer wurde.
In schräger Bahn stießen sie hinab, näherten sich in langgestrecktem, raschem Fluge, stets bereit, das Schiff hochzureißen, sollte sich einer der natürlichen Strahlungsgürtel als zu mächtig für die Kapazität ihrer Abwehrfelder erweisen. Doch während eine Strahlungszone nach der anderen registriert wurde, zeigten die Instrumente veränderlich an, daß die Maschinerie des Rettungsbootes automatisch die erforderlichen Maßnahmen einleitete.
In die Stille hinein platzte das Heulen der Alarmsirene.
Zur selben Sekunde richtete sich einer der Teleschirme auf einen rasch in der Tiefe unter ihnen dahingleitenden Lichtpunkt. Dieser schnellte auf sie zu.
Ein Geschoß!
Lesbee hielt den Atem an.
Doch das leuchtende Projektil schwenkte ab, drehte sich gänzlich um, nahm Kilometer weiter erneut Position und begann mit ihnen tiefer zu fallen.
Lesbees erster Gedanke war: Sie werden uns nie landen lassen. Eine tiefe Enttäuschung bemächtigte sich seiner.
Ein anderes Signal surrte auf dem Kontrollbrett.
„Sie sondieren uns“, sagte Tellier gespannt.
Kaum waren diese Worte hervorgestoßen, da schien das Rettungsboot zu erzittern und starr zu warden. Ein unmißverständliches Zeichen dafür, daß ein Zugstrahl am Werke war. Sein Kraftfeld umfaßte das Rettungsboot, packte und hielt es.
Die Wissenschaft der Alta III Bewohner erwies sich schon jetzt als ungeheuer.
Deutlich fühlte Lesbee, wie das Rettungsboot seinen Flug fortsetzte.
Die gesamte Besatzung versammelte sich im Kontrollraum und sah zu, als der Lichtpunkt sich in ein Objekt verwandelte, das rasch an Größe zunahm. Dann hing es ganz neben ihnen; es war größer als ihr Schiff.
Ein dumpfer metallener Laut ertönte. Ein Beben durchlief das Rettungsboot.
Noch ehe die Erschütterungen aufgehört hatten, sagte Tellier: „Habt ihr bemerkt, sie verbanden unsere Luftschleuse mit der ihren!“
Hinter Lesbee begann nun das typische Scherzen von Männern, die einer drohenden Gefahr gegenüberstehen. Es war eine derbe Komödie, aber sie barg genügend echten Humor, um plötzlich seine Angst zu durchbrechen. Ganz unfreiwillig mußte er lachen.
Dann, momentan frei von Besorgnis, im Bewußtsein, daß Browne sie beobachtete und daß es keinen Ausweg gab, sagte er:
„Öffnet die Luftschleuse! Wir lassen uns, wie befohlen, von den Fremden gefangennehmen.“
Wenige Minuten nachdem die äußere Schleusentür geöffnet worden war, klappte jene des fremden Schiffes ebenfalls zurück. Mit Gummi imprägnierte Stoffe schoben sich daraus hervor und hafteten an dem irdischen Rettungsboot fest, die beiden Eingänge vom Vakuum des Alls abdichtend.
Luft zischte in den Verbindungsgang zwischen den beiden Schiffen. In der Schleuse des fremden Raumbootes öffnete sich die innere Luke.
Abermals hielt Lesbee den Atem an.
Etwas bewegte sich im Verbindungsgang. Eine Kreatur schritt ins Blickfeld. Das Wesen näherte sich mit völliger Zuversicht und klopfte mit einem Gegenstand an die Hülle, den es am Ende eines seiner vier lederhäutigen Arme hielt.
Die Kreatur besaß vier Beine, vier Arme und einen langen, dünnen Körper, den sie hoch aufgerichtet hielt. Ihr Hals war zu kurz, um als solcher bezeichnet werden zu können, dafür wiesen die vielen Hautfalten zwischen Kopf und Körper darauf hin, daß eine große Geschmeidigkeit dieser Partie möglich war.
Noch während Lesbee die Einzelheiten im Aussehen des Fremden registrierte, wandte dieser leicht den Kopf. Seine zwei großen ausdruckslosen Augen starrten geradewegs auf den verborgenen Wandempfänger, der die Szene fotografierte, und damit direkt in Lesbees eigene Augen.
Lesbee blinzelte, riß dann seinen Blick von der Kreatur los, schluckte und nickte Tellier zu. „Öffnen!“ befahl er.
In dem Augenblick, als die innere Schleusentür des irdischen Rettungsbootes aufschwang, erschienen sechs weitere von den vierbeinigen Wesen nacheinander im Verbindungsgang und schritten in der gleichen zuversichtlichen Manier näher wie die erste Kreatur.
Alle sieben Wesen traten durch die nun offene Luke des Rettungsbootes.
Und damit drangen augenblicklich ihre Gedanken in Lesbees Geist …
 
*
 
Als Dzing mit seiner Entermannschaft aus dem kleinen Karn-Boot durch die Verbindungsschleuse stakte, sandte ihm sein nächster Untergebener eine Gedankenbotschaft:
Luftdruck und Sauerstoff sind in nahezu demselben Verhältnis wie in Bodennähe Karns vorhanden. Sie können sicherlich auf unserem Planeten leben.
Dzing bewegte sich weiter in das irdische Schiff und stellte mit einem Blick fest, daß er sich im Kontrollraum befand. Da sah er auch zum erstenmal die Männer. Er und seine Mannschaft hielten in ihrer Vorwärtsbewegung inne – und die beiden Gruppen verschiedener Wesen, die Menschen und die Kam, starrten einander an.
Das Aussehen der Zweibeiner überraschte Dzing keineswegs. Schon früher hatten Schwingungstaster die metallenen Wände des Rettungsbootes durchdrungen und Form und Dimension der an Bord Befindlichen genauestens aufgenommen.
Die erste Anordnung, die er seiner Mannschaft erteilte, sollte endgültig klarstellen, ob sich die Fremden auch wirklich ergaben. Er befahl: Bringen Sie den Gefangenen zur Kenntnis, daß wir sie vorsichtshalber nötigen müssen, ihre Kleider abzulegen.
Bis zu diesem Augenblick, da die Anweisung gegeben wurde, war sich Lesbee noch immer im unklaren darüber gewesen, ob diese Wesen menschliche Gedanken ebenso empfangen konnten wie er die ihren oder nicht. Von der ersten Sekunde an hatten die fremden Wesen ihre geistige Unterhaltung geführt, als ob sie der menschlichen Gedanken nicht gewahr wären. Jetzt beobachtete er, wie die Kam auf sie zukamen. Einer zog andeutungsvoll an seiner Kleidung. Und da gab es keinen Zweifel mehr.
Die Telepathie war nur ein einseitiger Gedankenfluß – von den Kam zu den Menschen!
Lesbee überlegte sich bereits die damit verbundenen Folgerungen, während er sich hastig entkleidete. Es war äußerst wichtig.
Lesbee entledigte sich all seiner Kleider; dann, ehe er sie niederlegte, holte er sein Notizbuch und einen Stift hervor. Nackt dastehend, schrieb er schnell:
LASST EUCH NICHT ANMERKEN, DASS WIR DIE GEDANKEN DIESER WESEN VERNEHMEN KÖNNEN!
Er reichte das Notizbuch weiter und fühlte sich bedeutend wohler zumute, als jeder einzelne von den Männern seine Warnung las und ihm schweigend zunickte.
Dzing nahm telepathisch mit jemand auf dem Planeten Verbindung auf. Diese Fremden, meldete er, handelten eindeutig unter dem Befehl, sich zu ergeben. Das Problem ist, wie sollen wir uns jetzt von ihnen überwältigen lassen, ohne den Verdacht zu erwecken, daß wir genau dies von ihnen wollen?
Lesbee erhielt die Antwort darauf nicht direkt. Er entnahm sie jedoch Dzings Geist:
Demoliert das fremde Boot. Vielleicht bewirkt das eine Reaktion.
Die Mitglieder der Entermannschaft machten sich sofort an die Arbeit. Weg flogen die Schalttafeln – Bodenplatten wurden herausgerissen und eingeschmolzen. Bald lagen Instrumente, Verdrahtungen und Kontrollen frei zur näheren Begutachtung. Am interessantesten jedoch waren für die Fremden die unzähligen Kalkulatoren und deren Zubehör.
Browne mußte das Zerstörungswerk selbst mit angesehen haben, denn nun, ehe die Kam noch darangehen konnten, die automatische Maschinerie zu ruinieren, schaltete sich seine Stimme ein:
„Achtung, Leute! In genau zwanzig Sekunden werde ich die Luftschleuse schließen und euer Boot scharf nach rechts wenden lassen.“
Für Lesbee und Tellier hieß das nichts anderes, als sich in ihren Sitzen niederzulassen und sie so herumzuschwenken, daß der Beschleunigungsdruck sie in die Polster preßte. Die anderen Männer sanken auf den zerstörten Boden und stützten sich ab.
Das Schiff rutschte unter Dzings Beinen hinweg. Die Wendung war ganz leicht eingeleitet, doch sie bewirkte, daß er und seine Gefährten hinüber zur anderen Seite des Kontrollraumes gewirbelt wurden. Dort griff er mit seinen Händen nach hervorragenden Wandverstreburigen. Als die Wendung schließlich schärfer wurde, hatte er seine vier kurzen Beine weit gespreizt; den Rest des weitausholenden Manövers fing er mit jedem Teil seines langen, geschmeidig-straffen Körpers auf. Seine Gefährten taten dasselbe.
Kurz darauf ließ der schmerzliche Andruck nach; er schätzte, daß ihre neue Richtung nahezu im rechten Winkel zu der alten lag.
Er hatte automatisch die Vorgänge durchgegeben. Jetzt kam die Antwort.
Zerstört weiter. Achtet auf jede ihrer Handlungen und seid stets darauf vorbereitet, jedweder Maßnahme, die nach einem gefährlichen Angriff aussieht, zu unterliegen.
Lesbee schrieb schnell in sein Notizbuch:
WIR BRAUCHEN UNS NICHTS BESONDERS SCHLAUES EINFALLEN LASSEN, UM SIE GEFANGENZUNEHMEN. SIE WERDEN ES UNS LEICHT MACHEN – WIR HABEN ALSO NICHTS ZU VERLIEREN.
Lesbee wartete gespannt, als das Notizbuch die Runde machte. Es fiel ihm noch immer schwer zu glauben, daß kein anderer das gleiche wie er über diese Entermannschaft bemerkt hatte.
Tellier fügte eine eigene Notiz hinzu:
ES IST NUN EINDEUTIG, DASS DIE WESEN SICH EBENFALLS BEFEHLSGEMÄSS ALS ERSETZBAR BETRACHTEN.
Und das brachte Lesbee endgültige Klarheit. Die anderen hatten nicht bemerkt, was ihm aufgefallen war. Er seufzte erleichtert auf bei dem Gedanken an die falsche Schlußfolgerung, denn jetzt hielt er den besten aller nur möglichen Vorteile in der Hand: jenen Vorteil, der seiner speziellen Ausbildung entsprang!
Allem Anschein nach wußte er allein genug, um herauszufinden, was diese Kreaturen waren.
Der Beweis lag in der ungeheueren Klarheit ihrer Gedanken. Schon vor langer Zeit hatte man auf der Erde festgestellt, daß der Mensch eine schwankende telepathische Fähigkeit besaß, welche nur durch elektronische Verstärkung außerhalb seines Gehirnes konsequent nutzbar gemacht werden konnte. Der Energieaufwand, der für diesen Schritt erforderlich war, beinhaltete eine derartige Kapazität, daß er sämtliche Nervenbahnen im Gehirn zerstören würde, wendete man ihn direkt an.
Da die Kam eben dies machten, konnten sie keine lebenden Wesen sein.
Dzing und seine Gefährten gehörten demnach zu einem hochgezüchteten Robottyp.
Die wahren Bewohner von Alta III gingen nicht das geringste Risiko ein.
Viel wichtiger noch: Lesbee sah nun einen Weg, wie er mittels dieser erstaunlichen Mechanismen Browne vernichten – und damit die Herrschaft über die Hope of Man ergreifen und die lange Reise zurück zur Erde antreten konnte.
 
*
 
Er hatte die Kam bei ihrem Zerstörungswerk beobachtet, während er diese Überlegungen anstellte. Jetzt sagte er laut:
„Hainker, Graves.“
„Ja?“ Gleichzeitig meldeten sich die zwei Männer.
„Ich werde in ein paar Sekunden Kapitän Browne ersuchen, das Schiff abermals zu wenden. Sobald er dies tut, benutzt die Spezimen-Gaspistolen!“
Die Männer grinsten erleichtert. „Zu Befehl“, sagte Hainker.
Lesbee ordnete den anderen vier Mannschaftsmitgliedern an, sie sollten sich bereit halten, um die Spezimen-Fanggeräte in augenblicklichem Einsatz anwenden zu können. Zu Tellier gewandt, sagte er:
„Sie übernehmen das Kommando, sollte mir etwas zustoßen.“
Dann schrieb er eine weitere Mitteilung in das Notizbuch:
DIESE WESEN WERDEN HÖCHSTWAHRSCHEINLICH IHRE GEISTIGE VERSTÄNDIGUNG BEIBEHALTEN, SELBST NACHDEM SIE AUGENSCHEINLICH BEWUSSTLOS GEMACHT SIND. ACHTET NICHT DARAUF UND LASST KEINE BEMERKUNG DARÜBER FALLEN.
Er fühlte sich bedeutend wohler, als auch diese Nachricht von den anderen gelesen worden war und das Notizbuch sich erneut in seinem Besitz befand. Zum Bildschirm gewandt, sprach er hastig:
„Kapitän Browne! Wenden Sie nochmals, gerade so stark, daß wir sie festgenagelt haben.“
Und so fingen sie Dzing und seine Mannschaft.
Wie erwartet, fuhren die Kam in ihrer telepathischen Unterhaltung fort. Dzing meldete dem Verbindungsmann:
Das haben wir fein hingebracht, denke ich.
Er mußte darauf eine Antwort vom Planeten erhalten haben, denn er setzte fort:
Jawohl, Kommandant. Wir sind nun Gefangene, ganz Ihren Anordnungen gemäß, und harren der kommenden Dinge … Die Fangmethode? Jeder einzelne von uns wird von einer Maschine zu Boden gehalten, die man quer über unsere Körper placiert hat; wobei der Hauptteil unseren Konturen angepaßt ist. Eine Reihe metallener Halterungsvorrichtungen umschließt unsere Arme und Beine. All diese Geräte werden elektronisch betrieben; natürlich können wir jederzeit entkommen. Eine solche Handlung jedoch wäre später erst …
Lesbee rann es kalt über den Rücken bei dieser Analyse; aber für „Ersetzbare“ gab es kein Zurück.
Er befahl seinen Leuten:
„Zieht euch an. Dann beginnt mit der Reparatur des Schiffes. Legt wieder die Bodenplatten, ausgenommen die von Sektion G-8. Sie entfernten einige Analogonsätze, und ich werde besser selber dafür sorgen, daß sie alle wieder richtig angeschlossen werden.“
Als er sich angezogen hatte, berichtigte er den Kurs des Rettungsbootes und rief Browne. Einen Augenblick später leuchtete der Bildschirm auf, und das Abbild des vierzigjährigen Offiziers starrte ihn an.
Browne sagte mürrisch:
„Ich möchte Ihnen und Ihrer Mannschaft zu der gelungenen Aktion gratulieren. Es hat den Anschein, als wären wir dieser Rasse wissenschaftlich etwas überlegen. Sie könnten daher einen Landungsversuch mit Einschränkungen unternehmen.“
Browne dachte angestrengt nach.
Schließlich regte sich der Offizier. Er schien unsicher. „Mr. Lesbee“, sagte er, „Sie müssen verstehen, dies ist eine extrem gefährliche Situation für mich – und die gesamte Expedition.“
Was Lesbee bei diesen Worten hart traf, war, daß Browne nicht gewillt war, ihn zurück auf das Schiff zu lassen. Aber er mußte an Bord kommen, um seine eigene Absicht auszuführen. Er dachte: Es wird mir nichts anderes übrigbleiben, als diese ganze Verschwörung aufzudecken und einen Kompromißvorschlag zu machen.
Er holte tief Atem, starrte direkt in Brownes Augen auf dem Bildschirm und sagte mit dem ganzen Mut eines Mannes.
„Mir scheint, Sir, wir haben zwei Alternativen. Wir können all diese persönlichen Probleme entweder durch eine demokratische Abstimmung oder durch geteilte Befehlsgewalt lösen, im letzteren Falle Sie der eine von den zwei Kapitänen wären, und ich der andere.“
Jedem anderen Zuhörer wäre diese Bemerkung als ein non sequitur erschienen. Browne jedoch verstand deren Bedeutung. Spöttisch lächelnd sagte er:
„Sie geben sich also zu erkennen. Nun, lassen Sie sich eines gesagt sein, Mr. Lesbee, von Wahlen war nie die Rede, als die Lesbees an der Macht waren. Und das aus gutem Grunde. Ein Raumschiff muß von einer regelrechten Aristokratie befehligt werden. Was die geteilte Kapitänschaft betrifft, so kann ich Ihnen schon jetzt versichern, daß diese zum Scheitern verurteilt wäre.“
Lesbee blieb beharrlich. „Wenn wir die Absicht haben, hier länger zu verweilen, brauchen wir zumindest zwei Leute von gleicher Autorität – einen auf dem Planeten, einen auf dem Schiff.“
„Wie könnte ich Ihnen das Schiff anvertrauen!“ sagte Browne rundweg.
„Dann bleiben Sie auf dem Schiff“, schlug Lesbee vor. „Wir können hinsichtlich der Zweckmäßigkeit solcher Einzelheiten noch eine Einigung erzielen.“
Die Intensität seiner diesbezüglichen Gefühle mußte den älteren Mann fast außer sich gebracht haben. Er stieß hervor:
„Ihre Familie ist seit über fünfzig Jahren nicht mehr an der Macht! Wie können Sie noch immer glauben, Sie besäßen irgendwelche Rechte?“
„Wie kommt es, daß Sie noch immer wissen, wovon ich spreche?“ konterte Lesbee.
Wut schwang in seinem Tonfall, als Browne sagte: „Der Begriff vererbbarer Macht wurde vom ersten Lesbee eingeführt. Er war niemals geplant!“
„Jetzt aber sind Sie selbst Nutznießer jener vererbbaren Macht“, sagte Lesbee.
Browne stieß zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor: „Es wäre ja absurd, wenn die Erdregierung, die beim Abflug des Schiffes an der Macht war – von der jedes einzelne Mitglied längst tot ist – jemandem die Befehlsgewalt übertragen hätte … und jetzt dessen Nachkomme glaubte, diese Kommandostellung gebühre ihm und seiner Familie allein, für alle Zeiten!“
Lesbee schwieg, erschreckt von den dunklen Gefühlsbewegungen, die er in dem Mann heraufbeschworen hatte. Er fühlte sich jetzt noch um so mehr gerechtfertigt, sofern dies überhaupt möglich war, und schritt ohne jegliche Gewissensbisse zu der Unterbreitung seines nächsten Vorschlages.
„Kapitän, dies ist eine Krise. Wir sollten unsere private Fehde zurückstellen. Warum bringen wir nicht einen dieser Gefangenen an Bord, damit wir ihn verhören können? Später bleibt uns immer noch Zeit, Ihre und meine Lage zu erörtern.“
Er sah an Brownes Gesichtsausdruck, daß ihm die Sachlichkeit des Vorschlages – und die damit verbundenen Möglichkeiten – dämmerten.
Rasch sagte Browne:
„Sie allein kommen an Bord – und mit nur einem einzigen Gefangenen. Kein anderer!“
Lesbee empfand ein Gefühl schwindelnder Erregung, als der Mann auf seinen Köder einging. Er dachte: Es ist wie eine Übung in der Logik. Er wird versuchen, mich umzubringen, sobald er mich allein erwischt, und ist froh, zum Angriff übergehen zu können, ohne daß eine Gefahr für ihn damit verbunden wäre. Aber genau diese Überlegung ermöglicht es mir, an Bord zu gelangen. Und ich muß auf das Schiff, um meinen Plan auszuführen.
Browne runzelte die Stirn. Besorgt fragte er:
„Mr. Lesbee, wüßten Sie irgendeinen erdenklichen Grund, weshalb wir nicht eines dieser Wesen an Bord bringen sollten?“
Lesbee schüttelte den Kopf. „Kein Grund vorhanden, Sir“, log er.
Browne schien zu einem Entschluß zu kommen. „Also gut. Ich werde Sie ja in Kürze sehen, dann können wir uns mit zusätzlichen Einzelheiten befassen.“
Lesbee wagte nicht, dem noch etwas hinzuzufügen. Er nickte und unterbrach die Verbindung, besorgt, verstört und unruhig. Er dachte: Was aber bleibt uns anderes übrig?
Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Teil des Fußbodens zu, den man extra für ihn freigelassen hatte. Schnell bückte er sich und studierte die Schlüsselverbindungen der einzelnen Programmierungseinheiten, als suche er genau jene, die ursprünglich in deren Kontaktösen gesteckt hatten.
Er fand die gewünschte Schaltung: Ein verzwicktes System kreuz und quer miteinander gekoppelter Einheiten, die eigentlich dazu bestimmt gewesen waren, ein Fernbedienungs-Landesystem zu programmieren – ein fortschrittlicher Waldo-Mechanismus, dazu fähig, das Fahrzeug auf einem Planeten landen und wieder starten zu lassen, und das alles auf den Impuls eines menschlichen Gedankens hin.
Er schob jede Einheit der Schaltungsreihe folgerichtig in Position und koppelte sie fest.
Als er diese wichtige Aufgabe vollendet hatte, hob er dann das Fernbedienungsgerät für die Schaltungsreihe auf und steckte es wie beiläufig in seine Tasche.
Er kehrte zurück zur Kontrolltafel und verbrachte mehrere Minuten damit, die Verdrahtung zu untersuchen und sie mit dem Schaltbild an der Wand zu vergleichen. Eine Anzahl Drähte war losgerissen worden. Diese schloß er nun erneut an, und gleichzeitig damit gelang es ihm, mit einer raschen Drehung seiner Zange ein Schlüsselrelais des Fernbedienungs-Kontrollpiloten kurzzuschließen.
Lesbee montierte die Schalttafel selbst nur lose. Er hatte keine Zeit, sie richtig zu befestigen. Und da er leicht seinen nächsten Schritt rechtfertigen konnte, zog er einen Behälter aus dem Lagerraum. In diesen senkte er Dzing hinein, ihn mitsamt allem Zubehör.
Ehe er den Deckel schloß, montierte er in den Behälter einen einfachen Widerstand, der das Kam-Wesen hindern würde, seine geistige Verständigung auf der menschlichen Gedankenebene fortzusetzen. Die Einfachheit des Gerätes bestand darin, daß es nicht trennscharf arbeitete. Es besaß einen Ein- und Ausschalter, der den Energiefluß in den metallenen Wänden auf Gedankenebene auslöste oder stoppte.
Nachdem das Gerät eingebaut war, ließ Lesbee die winzige Fernbedienungs-Kontrolle dafür in seine andere Tasche gleiten. Aber er aktivierte nicht die Kontrolle. Noch nicht.
Aus dem Behälter kam Dzings Gedankenbotschaft:
Es ist bezeichnend, daß diese Wesen gerade mich für diese spezielle Begutachtung ausgewählt haben. Wir könnten zu dem Schluß kommen, daß es eine Sache mathemathischen Zufalls sei – oder aber, daß sie äußerst aufmerksam seien und daher bemerkten, daß ich jede unserer Handlungen leitete. Worin auch immer der Grund dafür liegen mag, es wäre töricht, jetzt umzukehren.
Eine Glocke begann zu läuten. Lesbee beobachtete, wie ein Lichtpunkt hoch oben auf einem der Bildschirme erschien. Er bewegte sich rapid auf das Fadenkreuz im genauen Mittelpunkt des Schirmes zu. Unerbittlich näherten sich dann die Hope of Man, vertreten durch den Lichtpunkt, und das Rettungsboot ihrem schicksalsschweren Rendezvous.
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Brownes Anordnungen lauteten: „Kommen Sie in Kontrollraum Tiefdeck!“
Lesbee lenkte seinen Montagewagen mit dem Behälter darauf aus der Luftschleuse P des großen Schiffes – und sah, daß der Mann in der Kontrollkabine Zweiter Offizier Selwyn war. Allerhand, ein hohes Tier für solch eine Routinesache. Selwyn winkte ihm zu mit schiefem Lächeln, als Lesbee seine Fracht durch den stillen Korridor rollen ließ.
Auf seinem Weg begegnete er niemand anderem. Offensichtlich hatte man das ganze übrige Personal aus diesem Teil des Schiffes entfernt. Ein wenig später ließ er, grimmig und entschlossen, den Behälter inmitten des großen Raumes niedersinken und verankerte ihn magnetisch am Fußboden.
Als Lesbee das Büro des Kapitäns betrat, sah Browne von einem der beiden Kontrollsitze auf und schritt herunter von der gummibelegten Erhebung auf gleiche Höhe mit Lesbee. Lächelnd kam er auf ihn zu, die eine Hand ausgestreckt. Er war ein großer Mann, wie all die früheren Brownes, um einen Kopf größer als Lesbee; er sah gut aus, schon allein wegen seines klaren, scharf akzentuierten Auftretens. Die beiden Männer waren allein.
„Es freut mich, daß Sie so offen waren“, sagte er. „Ich bezweifle, ob ich ohne Ihre Initiative als Beispiel so frei heraus zu Ihnen hätte sprechen können.“
Als sie aber einander die Hände schüttelten, war Lesbee wachsam und mißtrauisch. Er dachte: Er versucht, sich von dem Wahnwitz seiner Reaktion zu erholen. Nun, ich brachte ihn ja wirklich aus der Fassung.
Browne fuhr in demselben herzlichen Ton fort:
„Ich habe es mir überlegt. Eine Wahl ist ganz ausgeschlossen. Das Schiff wimmelt von uneinigen Gruppen, die meist nichts weiter wollen, als zurück zur Erde fliegen.“
Lesbee, der exakt den gleichen Wunsch verspürte, schwieg besonnen.
Browne sagte:
„Sie werden Kommandant auf dem Planeten sein. Ich auf dem Schiff. Warum setzen wir uns nicht gleich zusammen und arbeiten ein Kommunique aus, das ich über die Sprechanlage den anderen vorlesen kann?“
Als Lesbee sich in dem Stuhl neben Browne niederließ, erfüllte ihn ein Gedanke: Was verspricht er sich davon, wenn er meine Ernennung zum Kommandanten des Planeten öffentlich verkündet?
Zynisch folgerte er schließlich, daß der ältere Mann hoffte, damit das Vertrauen von ihm, John Lesbee, zu gewinnen – ihn in Sicherheit zu wiegen, aufzumuntern, zu täuschen und – ihn zu vernichten!
Verstohlen musterte Lesbee den Raum. Kontrollraum Tiefdeck war eine große viereckige Kammer, die direkt an die massiven Zentralmaschinen grenzte. Das darin befindliche Kontrollpult war ein genaues Duplikat desjenigen auf der Brücke an der Spitze des Schiffes. Der große Raumkreuzer konnte sowohl von dem einen als auch von dem anderen Pult aus gelenkt werden; die Brücke jedoch nahm eine Vorrangstellung ein. Der Offizier vom Dienst hatte das Recht, in einem Notfall eigenmächtige Entscheidungen zu treffen.
Lesbee stellte eine rasche geistige Kalkulation auf und kam zu dem Schluß, daß jetzt Erster Offizier Miller auf der Brücke Dienst hatte. Miller war ein treuer Anhänger von Browne. Aller Wahrscheinlichkeit beobachtete er sie auf einem seiner Bildschirme, stets bereit, beim geringsten Zeichen Browne zu Hilfe zu kommen.
Wenige Minuten später …
Lesbee lauschte aufmerksam, als Browne ihr gemeinsames Kommunique über die Funksprechanlage verkündete, in dem er ihn zum Kommandanten des Planeten ernannte. Er fand sich ein wenig verwundert und beträchtlich bestürzt bei dem Gedanken, wie ungeheuer sicher der ältere Mann sich seiner Macht und Stellung auf dem Schiff fühlen mußte. Es war ein großer Schritt, den er da tat: Seinen Hauptrivalen zu solch hohem Rang zu erheben.
Brownes nächste Handlung war gleichermaßen überraschend. Noch während sie auf dem Bild waren, reichte Browne herüber, klopfte Lesbee herzlich auf die Schulter und sagte zu dem sie aufmerksam beobachtenden Publikum:
„Wie ihr alle wißt, ist John der einzige direkte Nachkomme des ursprünglichen Kapitäns. Keiner weiß genau, was vor einem halben Jahrhundert geschah, als mein Großvater das Kommando übernahm. Aber ich entsinne mich, daß der gute alte Mann stets der Meinung war, nur er verstünde, wie es richtig gemacht werde. Ich zweifle, ob er jemals Vertrauen zu irgendeinem jungen Naseweis faßte, den er nicht gänzlich unter Kontrolle hatte. Oft schien mir, mein Vater wäre viel mehr das Opfer, als der Nutznießer des Temperaments und der Überlegenheitsgefühle meines Großvaters.“
Browne lächelte gewinnend. „Auf jeden Fall, liebe Leute, können wir, vermögen wir auch nicht die Eier, die damals zerbrochen wurden, wieder unbeschädigt zu machen, beginnen, die Wunden zu heilen ohne“ – sein Tonfall wurde plötzlich bestimmt – „dabei die Tatsache außer acht zu lassen, daß ich auf Grund meiner speziellen Schulung und Erfahrung der geeignete Kommandant für dieses Schiff bin!“
Er brach ab. Dann:
„Kapitän Lesbee und ich werden nun gemeinsam versuchen, uns mit der gefangenen intelligenten Lebensform dieses Planeten zu verständigen. Ihr könnt zusehen, wenn wir uns auch das Recht vorbehalten, die Verbindung mit euch zu trennen. Sollte diese Maßnahme erforderlich sein, dann aus einem triftigen Grund.“
Er wandte sich Lesbee zu. „Was sollten wir Ihrer Meinung nach unternehmen, John?“
Lesbee befand sich in einem Dilemma. Der erste schwere Zweifel war ihm gekommen – die Möglichkeit, daß der andere es ernst meinte. Diese Möglichkeit war insbesondere deshalb beunruhigend, weil in ein paar Augenblicken ein Teil seines eigenen Planes enthüllt würde.
Er seufzte; er erkannte, daß es in diesem Stadium kein Zurück mehr gab. Er dachte: Es wird uns nichts anders übrigbleiben, als diesen ganzen Wahnsinn aufzudecken. Erst dann können wir ein Abkommen als gültig betrachten.
Er sagte laut, mit gefaßter Stimme:
„Warum holen wir nicht den Gefangenen her, wo wir alle ihn sehen können?“
Als der Zugstrahl Dzing aus dem Behälter hob, und damit außer Bereich der Energien, die seine Gedankenschwingungen unterdrückt hatten, sandte der Kam folgende Botschaft dem Verbindungsposten auf Alta III:
Wurde in einem abgeschlossenen Behälter aufbewahrt, dessen Metallwände von Energie durchströmt waren, um jede Verständigung auszuschließen. leb werde nun versuchen, den Zustand und die Arbeitsweise dieses Schiffes wahrzunehmen und zu analysieren …
Hier reichte Browne herüber und schaltete die Funksprechanlage ab. Nachdem er solcherart das Publikum von der direkten Verbindung getrennt hatte, drehte er sich anklagenden Blickes zu Lesbee um und sagte:
„Erklären Sie, weshalb Sie es unterlassen haben, mich davon in Kenntnis zu setzen, daß diese Wesen sich mittels Telepathie verständigen!“
Sein Ton war gefährlich. Ärger verfärbte sein Gesicht.
Der Augenblick war gekommen, da die Maske fallen mußte.
Lesbee zögerte und wies schließlich darauf hin, wie prekär ihre frühere Bekanntschaft gewesen sei. Offenherzig schloß er:
„Ich glaubte, dadurch, daß ich diese Sache geheimhielt, etwas länger am Leben bleiben zu können, was gewiß nicht in Ihrer Absicht lag, als Sie mich als ‚Ersetzbarer’ aussandten.“
Browne schnappte: „Aber welchen Nutzen erhofften Sie sich…“ Er brach ab. „Schon gut, lassen wir das“, murmelte er dann.
Dzing sandte abermals eine Gedankenbotschaft.
In vielerlei Hinsicht ist dieses Schiff ein mechanisch sehr fortgeschrittener Typ. Die Atomtriebwerke sind fachgemäß installiert. Die automatische Maschinerie funktioniert großartig. Schwere Energieschirm-Anlagen sind vorhanden; sie können einen Zugstrahl aussenden, der sich mit jedem unserer mobilen Felder zu messen vermag. Aber irgend etwas an dem Energiefluß dieses Schiffes stimmt nicht, etwas, dessen wahren Kern ich mangels Erfahrung nicht klarlegen kann. Hier einige Daten …
Diese bestanden aus variablen Wellenmessungen; offensichtlich – so folgerte Lesbee – lag die „Fehlerquelle“ in den Wellenlängen der Energieströme.
Alarmiert sagte er:
„Am besten lassen Sie das Wesen wieder in den Behälter; jetzt werden wir einmal analysieren, wovon es spricht!“
Browne machte sich sofort daran, gerade als Dzing meldete:
Wenn Ihre Vermutung stimmt, dann sind uns diese Wesen auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert…
Dann wurde er jäh unterbrochen.
Browne wandte sich der Funksprechanlage zu. Er sagte:
„Tut mir leid, ihr lieben Leute, daß ich euch trennen mußte. Es wird euch interessieren zu erfahren, daß es uns gelungen ist, uns in die Gedankenimpulse des Gefangenen einzuschalten, und daß wir so seine Botschaften zum Planeten unterbrochen haben. Dies verschafft uns einen Vorteil.“ Er wandte den Kopf zu Lesbee. „Finden Sie nicht?“
Browne zeigte nach außen hin keinerlei Ängstlichkeit; Lesbee hingegen verschlug Dzings letzte Bemerkung noch immer den Atem.
… auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert … Genau das hieß es, ohne Zweifel. Die Möglichkeit, daß Browne diese folgenschwere Bedeutung nicht erfaßt haben mochte, verwirrte ihn.
Browne meinte enthusiastisch:
„Diese Telepathie fasziniert mich! Ein wunderbares Mittel, die Verständigung einfacher zu gestalten, könnte man die eigenen Gedankenimpulse verstärken. Vielleicht wäre es möglich, in diesem Sinne das Prinzip des Fernbedienungs-Landegerätes anzuwenden, das, wie Sie ja wissen, menschliche Gedanken auf einfacher, grober Ebene projizieren kann, wo gewöhnliche Energien durch das intensive Kraftfeld, das die Landung erfordert, verzerrt werden.“
Das Interessante an dieser Vermutung war für Lesbee, daß er eine Fernbedienungs-Kontrolle für exakt jene mechanisch hervorgerufenen Gedankenimpulse bei sich in der Tasche hatte. Unglücklicherweise wirkte diese Kontrolle nur für das Rettungsboot. Es wäre sicherlich ratsam, sie auch auf das Landesystem des Schiffes abzustimmen. Dieses Problem war ihm früher schon in den Sinn gekommen, doch Browne hatte ihm jetzt einen Weg zu einer einfachen Lösung aufgezeigt.
Er zwang seine Stimme zur Ruhe, als er sagte:
„Kapitän, wie wäre es, wenn ich jene Lande-Analogonsätze programmierte, während Sie die Filme für das Verständigungsprojekt vorbereiten? Auf diese Weise sind wir beiderseits gewappnet.“
Browne schien ihm vollkommen zu trauen, denn er war sofort einverstanden.
Auf eine Anordnung Brownes hin wurde der Filmprojektor hereingerollt. Rasch wurde er an Halterungen am anderen Ende des Raumes festmontiert. Der Kameramann und Dritter Offizier Mindel, der mitersterem eingetreten war, schnallten sich in den Zwillingssitzen am Projektor an und schienen dann bereit.
 
*
 
Während all dies geschah, sprach Lesbee mit verschiedenen Männern vom technischen Personal. Nur ein einziger Techniker protestierte.
„Aber, John“, sagte er, „auf diese Weise haben wir eine doppelte Kontrolle – was bedeutet, daß das Rettungsboot über das Schiff dominiert. Das ist reichlich ungewöhnlich.“
Es war ungewöhnlich. Aber schließlich und endlich steckte die Kontrolle für das Rettungsboot in seiner Tasche, wo er sie augenblicklich erreichen konnte. Also sagte er unerschütterlich:
„Wollen Sie zuerst mit Kapitän Browne sprechen? Wollen Sie seine Zustimmung?“
„Nein, nein.“ Die Zweifel des Technikers schienen sich zu verflüchtigen. „Ich hörte, Sie wurden zum Mit-Kapitän ernannt. Also sind Sie der Boß. Es wird gemacht!“
Lesbee legte das Mikrophon, in das er gesprochen hatte, nieder und drehte sich um. Da sah er, daß alles vorbereitet war, der Film laufen konnte, und daß Brownes Finger bereits die Kontrollen für den Zugstrahl berührten. Der ältere Mann starrte ihn fragend an.
„Soll ich weitermachen?“
In diesem kritischen Moment verspürte Lesbee so etwas wie eine innere Übelkeit.
Fast augenblicklich erkannte er, daß die einzige Alternative zu dem, was Browne plante, darin bestand, sein eigenes geheimes Wissen preiszugeben.
Er zögerte, geplagt von Zweifeln. Dann: „Wollen Sie das abschalten, bitte?“ Er wies auf die Funksprechanlage.
Browne wandte sich an die Zuhörerschaft:
„Wir schalten euch in einer Minute wieder ein, liebe Leute.“ Er unterbrach die Verbindung und musterte Lesbee fragend.
Woraufhin Lesbee mit leiser Stimme sagte:
„Kapitän, ich muß Sie davon unterrichten, daß ich den Karn in der Hoffnung an Bord brachte, ihn gegen Sie benutzen zu können.“
„Nun, ein faires und offenes Zugeständnis“, erwiderte der Offizier sehr sanft.
„Ich erwähne dies aus einem bestimmten Grund“, sagte Lesbee. „Sollten Sie mit ähnlichen Hintergedanken gespielt haben, so wäre es nun angebracht, gänzlich reine Luft zu machen, ehe wir mit diesem Versuch, eine Verständigung zu erzielen, fortfahren.“
Brownes Gesicht rötete sich, als ihm die Farbe vom Nacken hochschoß. Schließlich sagte er langsam:
„Ich weiß nicht, wie ich Sie überzeugen soll, aber ich hatte keinerlei Pläne.“
Lesbee starrte in Brownes offenherzige Miene, und da erkannte er plötzlich, daß der Offizier es ernst meinte. Browne hatte den Kompromiß angenommen. Die Lösung durch geteilte Kapitänschaft fand er akzeptabel.
Als er so dasaß, erfüllte Lesbee ungeheure Freude. Sekunden vergingen, ehe er entdeckte, worauf diese tiefe freudige Erregung fußte. Es war einfach die Entdeckung, daß die gegenseitige Verständigung funktionierte. Man konnte ruhig die Wahrheit sagen und sich Gehör verschaffen … wenn sie vernünftig war.
Die Wahrheit, die er ausgesprochen hatte, schien ihm reichlich vernünftig. Er bot Browne Frieden auf dem Schiff an. Frieden zu einem Preis natürlich, aber immerhin Frieden. Und Browne erkannte in diesem ernsten Notfall, von welch zwingender Gültigkeit die Lösung war.
Für Lesbee lag dies nun klar auf der Hand.
Ohne länger zu zaudern, teilte er Browne mit, daß die Kreaturen, die das Rettungsboot geentert hatten, Roboter waren – und keineswegs Lebewesen.
Browne nickte gedankenversunken. Schließlich sagte er:
„Eines aber verstehe ich nicht: Wie könnte man dieses Wissen auswerten, um die Macht über das Schiff zu ergreifen?“
Lesbee sagte geduldig:
„Wie Sie ja wissen, Sir, beinhaltet das System der Fernbedienungs-Landekontrolle fünf grundlegende Impulse, die in aller Stärke auf Gedankenebene projiziert werden. Drei davon sind für die Lenkung – auf, ab und zur Seite. Es sind dies äußerst intensive Magnetfelder; jedes einzelne von ihnen wäre in der Lage, die Gesamtheit an Denkprozessen eines Roboters teilweise zu blockieren. Der vierte und fünfte Impuls bewirken Schubkraft entweder nach oben oder nach unten. Die Stärke der Schubkraft hängt ganz davon ab, wieweit der Kontrollschalter umgedreht ist. Da nun die benutzte Energie überwältigend ist, würden jene einfachen Befehlsimpulse in einer Vormachtstellung über den Roboter resultieren.
Als der erste von ihnen an Bord des Rettungsbootes kam, hielt ich einen Tastempfänger auf ihn gerichtet, einen verborgenen natürlich. Dieser registrierte zwei Kraftquellen; beide entsprangen in Brusthöhe, die eine verlief nach vorne, die andere nach rückwärts. Dieser Umstand war es auch, weshalb der Roboter auf dem Rücken lag, als ich ihn hier hereinbrachte. Tatsache aber ist, ich hätte ihn genauso gut schrägstellen, auf ein Ziel richten und entweder Kontrolle vier oder fünf betätigen können, so daß alles in der Bahn des derart bewirkten Schubes vernichtet worden wäre.
Natürlich ergriff ich alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzugehen, daß dieser Fall nicht eintreten würde, ehe Sie Ihre wahre Absicht zu erkennen gaben. Eine dieser Vorsichtsmaßnahmen würde es uns ermöglichen, die Gedanken dieser Kreatur aufzufangen, ohne daß …“
Noch während er sprach, griff er begierig in seine Tasche, mit der Absicht, dem älteren Mann das winzige Ein-Aus-Kontrollgerät zu zeigen, welches ihnen – zeigte es auf „Aus“ – gestatten würde, Dzings Gedanken zu lesen, ohne ihn zuvor aus dem Behälter entfernen zu müssen.
Er brach mitten in seiner Erklärung ab, denn Brownes Gesicht hatte plötzlich einen sonderbaren Ausdruck angenommen.
Der hochgewachsene Mann warf Mindel, dem Dritten Offizier, einen Blick zu.
„Nun, Dan“, sagte er, „glauben Sie, das ist es?“
Lesbee bemerkte schockiert, daß über Mindels Ohren geräuschverstärkende Kopfhörer saßen. Er mußte jedes Wort, daß Browne und er miteinander austauschten, abgehört haben.
Mindel nickte. „Ja, Kapitän“, sagte er. „Ich bin fest davon überzeugt, daß er uns alles berichtet hat, was wir wissen wollten.“
Lesbee wurde gewahr, daß Browne sich seines Sicherheitsgurtes entledigt hatte und nun von dem Zwillings-Kontrollsitz hinwegschritt. Der Offizier drehte sich um und sagte, kerzengerade dastehend, mit formellem Tonfall in der Stimme:
„Techniker Lesbee, wir haben Ihr Geständnis grober Pflichtverletzung, umstürzlerischer Verschwörung gegen die rechtmäßige Regierung dieses Schiffes, geplanter Vernichtung menschlicher Wesen durch die fremden Kreaturen sowie das Bekenntnis weiterer unaussprechlicher Verbrechen gehört. In dieser extrem gefährlichen Situation ist eine rasche Urteilsvollstreckung ohne übliches Gerichtsverfahren gerechtfertigt. Ich verurteile Sie demnach zum Tode und befehle Offizier Mindel, Sie …“
Er zauderte, kam zu einem Halt.
 
*
 
 
Zwei Dinge waren geschehen:
Lesbee drückte auf die ,,Aus“-Taste, eine vollkommen automatische Geste, eine krampfhafte, jähe Bewegung, die seiner Bestürzung entsprang. Er tat dies, ohne zu denken. Soviel er wußte, bot ihm die Tatsache, daß er Dzings Gedankensperre löste, keinerlei Vorteil. Seine einzige wirkliche Hoffnung war – wie er fast zur selben Sekunde erkannte –, dadurch Gelegenheit zu haben, mit der zweiten Hand in die andere Kombitasche zu greifen und das Fernbedienungs-Landegerät zu aktivieren, dessen Geheimnis er Browne so leichtfertig enthüllt hatte.
Das zweite, was geschah, war, daß Dzing – nun vom geistigen Block befreit – folgende Gedankenbotschaft ausstrahlte:
Verständigung wieder möglich – jetzt natürlich für immer! Ich habe gerade mittels Fernbedienung jene Relais betätigt, welche die Maschinen dieses Schiffes in Gang setzen. Selbstverständlich habe ich den Kontrollmechanismus für die Beschleunigung neu eingestellt…
Seine Gedanken mußten eine progressive Wirkung auf Browne ausgeübt haben, denn genau zu diesem Punkt geschah es, daß der Offizier unsicher verstummte.
Dzing fuhr fort:
Ich bestätige Ihre Analyse. Dieses Schiff weist nicht die inneren Energieströme eines interstellaren Raumers auf. Demnach vermochten diese zweibeinigen Wesen nicht den Lichtgeschwindigkeits-Effekt zu erlangen, der allein Überlicht-Schnelligkeiten ermöglicht. Ich nehme stark an, daß diese Reise viele Generationen dauerte und daß sie sehr weit von ihrem Heimatplaneten entfernt sind. Ich bin sicher, sie alle fangen zu können.
Lesbee reichte herüber, warf den Schalter der Funksprechanlage herum und brüllte:
„Alle Stationen vorbereiten auf Notbeschleunigung! Festhalten!“
Zu Browne schrie er: „In Ihren Sitz – schnell!“
Seine Handlungen entsprangen der automatischen Reaktion auf eine Gefahr hin. Erst nachdem er die Worte hervorgestoßen hatte, kam es ihm in den Sinn, daß er an Kapitän Brownes Oberleben eigentlich gar nicht interessiert war. Und daß der Mann nur deshalb in Gefahr schwebte, weil er sich aus seinem Sitz entfernt hatte, damit Mindels Strahler Lesbee tötete, ohne ihn selbst zu gefährden.
Browne war sich offensichtlich der Gefahr bewußt. Er hielt auf den Kontrollsitz zu, von dem er sich Augenblicke zuvor befreit hatte. Seine ausgestreckten Hände waren noch immer einen halben Meter oder mehr von diesem entfernt, als ihn der Andruck von Beschleunigung Eins zum Halten brachte. Zitternd stand er da, wie ein Mann, der gegen eine unsichtbare, jedoch fühlbar feste Mauer geprallt war. In der nächsten Sekunde packte ihn Beschleunigung Zwei und warf ihn rücklings zu Boden. Er begann, zur Rückwand des Raumes zu schlittern, schneller und immer schneller, und da er flink und intelligent war, preßte er seine Handflächen und gummibelegten Schuhe hart gegen den Boden, um so die gleitende Bewegung seines Körpers zu bremsen.
Vor Lesbees geistigem Auge zogen Bilder anderer Leute irgendwo auf dem Schiff vorbei, die ebenfalls verzweifelt versuchten, sich zu retten. Er stöhnte verhalten, denn das Versagen des Kommandanten traf höchstwahrscheinlich auf alle anderen zu.
Noch als er diese Überlegung anstellte, erfaßte Beschleunigung Drei Browne. Wie ein vom Katapult geschleuderter Felsblock schoß er auf die rückwärtige Wand zu. Diese war gepolstert, und so reagierte sie wie Gummi, indem sie ihn ein paarmal abfederte. Doch die Elastizität des Materials reichte nur einen Augenblick.
Beschleunigung Vier drückte Browne halb in die nachgebende Wand hinein. Aus dem ihn umgebenden Wulst heraus brachte er einen erstickten Schrei über die Lippen.
„Lesbee, richten Sie einen Zugstrahl auf mich! Retten Sie mich! Ich gehe auf Ihre Bedingungen ein. Ich …“
Beschleunigung Fünf schnitt ihm jedes weitere Wort ab.
Die Bitte des Mannes erfüllte Lesbee mit momentaner Verwunderung. Es erstaunte ihn, daß Browne auf Gnade hoffte.
Brownes schmerzgequälte Worte übten jedoch eine Wirkung auf ihn aus. Sie riefen ihm ins Gedächtnis, daß er noch etwas zu erledigen hatte. Mühsam schob er seinen Arm vor zum Kontrollpult und betätigte einen Zugstrahl, der den Dritten Offizier und den Kameramann fest umschlossen hielt. Seine anstrengende Handlung kam gerade noch zur rechten Zeit. Eine Beschleunigung folgte auf die andere, machte jegliche Bewegung unmöglich. Die Zeitspanne zwischen den einzelnen Wogen gesteigerter Geschwindigkeit wurde ausgedehnter. Lesbee war in seinen Sitz hineingepreßt, als hielten ihn stählerne Hände dort fest. Seine Augen blickten starr und gläsern; längst war aus seinem Körper jegliches Gefühl gewichen.
Er bemerkte etwas:
Der Grad der Beschleunigung war unterschiedlich zu jenem, den der erste Tellier vor so langer Zeit aufgestellt hatte. Die tatsächliche Zunahme an vorwärtsgerichtetem Andruck war von Mal zu Mal geringer.
Er erkannte noch etwas: Lange schon waren keine Gedanken mehr von dem Kam ausgegangen.
Ganz unvermittelt fühlte er eine sonderbare Verschiebung in der Geschwindigkeit. Eine physische Empfindung leichter, ganz leichter winkliger Bewegung begleitete das Manöver.
Langsam lockerten sich die zuvor noch metallharten Gurte um seinen Körper. An Stelle des dumpfen Gefühls trat ein Prickeln, ein feines Stechen wie von Tausenden winzigen Nadeln. Die muskelpressende Beschleunigung hatte einem steten Andruck Platz gemacht.
Es war genau der Andruck, den er früher mit Gravitation gleichzusetzen pflegte.
Lesbee rührte sich hoffnungsvoll, und als er seine Bewegung spürbar wahrnahm, erkannte er, was geschehen war. Die künstliche Gravitation war abgeschaltet worden. Zugleich damit hatte das Schiff innerhalb seiner äußeren Hülle eine partielle Drehung vollführt. Die Antriebskraft kam nun von unten, ein konstanter Schub von einem Grav.
Erst jetzt, zu diesem späten, späten Zeitpunkt stieß er seine Hand in die Tasche, in welcher die Fernbedienungs-Kontrolle für den automatischen Landemechanismus aufbewahrt lag. – Und aktivierte sie.
Das müßte jetzt seinen Gedankenstrom einschalten, dachte er erregt.
Sandte jedoch Dzing seinen Gebietern auf telepathischem Wege eine Botschaft, so nicht länger auf menschlicher Schwingungsebene. Zu diesem Schluß gelangte Lesbee mit unglücklicher Miene.
Der Äther blieb stumm.
Er wurde sich jetzt noch einer anderen Sache bewußt: Das Schiff roch anders – besser, reiner, frischer.
Lesbees starrer Blick zuckte hinüber zu den Geschwindigkeits-Anzeigern auf dem Kontrollpult. Die Meßwerte, die dort aufschienen, waren unglaubhaft. Sie gaben an, daß das Raumschiff mit einem guten Teil Licht dahinraste.
Fassungslos starrte Lesbee auf die Werte. Er dachte: Wir hatten doch gar nicht die Zeit dazu! Wie konnten wir nur so schnell werden – uns in wenigen Stunden der Lichtgeschwindigkeit nähern?
Als er so dasaß, schwer atmend, ankämpfend gegen die Nachwirkungen dieser ausgedehnten Beschleunigung, empfand er die phantastische Wirklichkeit des Universums. Während dieser ganzen, ein Jahrhundert währenden langsamen Reise durch das All hatte die Hope of Man die Macht zu dieser ungeheuer größeren Geschwindigkeit besessen.
Er rief sich die Beschleunigungsreihe zurück ins Gedächtnis, die Dzing so fachmännisch programmiert hatte, daß sie zu einer Verschiebung in ein neues Stadium von in Bewegung befindlicher Materie führte. ,Lichtgeschwindigkeits-Effekt’ hatte es der Karn-Robot genannt.
Und Tellier hatte es nicht geschafft, dachte er.
All jene Experimente, die der Physiker so emsig durchgeführt und aufgezeichnet hatte, waren an dieser großartigen Entdeckung vorbeigegangen.
Vorbeigegangen! Und so war eine ganze Schiffsladung menschlicher Wesen Generation für Generation durch die finsteren Tiefen des interstellaren Raumes gereist.
Am anderen Ende des Kommandosaales rappelte sich Browne schwankend hoch. „… gehe besser zurück … zum Kontrollsitz“, murmelte er.
Er tat nicht mehr als ein paar zögernde Schritte, als ihm eine Erkenntnis durch den Kopf zu schießen schien. Er hob hierauf den Blick und starrte Lesbee wild an. „Oh!“ entfuhr es ihm.
Noch während Lesbee einen ganzen Satz von Zugstrahlen auf Browne warf, sagte er: „Ganz recht, Sie sehen vor sich Ihren alten Gegner. Am besten schießen Sie gleich los. Wir haben nicht viel Zeit.“
Browne war jetzt weiß wie eine Wand. Sein Mund jedoch war freigelassen worden, so daß er heiser hervorstoßen konnte:
„Ich tat, was jede rechtmäßige Regierung in einem Notfall getan hätte. Ich begegnete Ihrem Verrat mit einem Schnellverfahren und nahm mir nur die Zeit herauszufinden, worin dieser Verrat bestand.“
Lesbee kam ein anderer Gedanke, diesmal bezüglich Miller auf der Brücke. Schnell ließ er Browne herüber zu sich schwingen.
„Reichen Sie mir Ihren Strahler“, befahl er. „Mit dem Griff voran.“
Er befreite den Arm des anderen, damit dieser den Strahler aus dem Halfter nehmen konnte.
Lesbee war weitaus wohler zumute, als er die Waffe in seinem Besitz wußte. Aber noch eine weitere Überlegung war ihm durch den Sinn geschossen. Heiser sagte er:
„Ich werde Sie jetzt hinüber zum Behälter schaffen und möchte nicht erleben, daß Erster Offizier Miller eingreift. Verstanden, Mister Miller?“
Keine Antwort. Der Bildschirm schwieg.
Unruhig meinte Browne: „Warum hinüber zum Behälter?“
Lesbee überging die Frage. Schweigend manipulierte er die Kontrolle für das Zugstrahlaggregat, bis Browne in der gewünschten Position war. Dies vollbracht, zögerte Lesbee. Was ihn beunruhigte, war die Tatsache, daß die Gedankenimpulse des Kam aufgehört hatten. Aus welchem Grund? Er hatte das schreckliche Gefühl, daß hier irgend etwas überhaupt nicht stimmte.
Er schluckte und sagte dann: „Heben Sie den Deckel!“
Abermals befreite er Brownes Arm. Der große Mann reichte behutsam herab, öffnete den Verschluß. Dann zog er die Hand zurück und sah Lesbee fragend an.
„Sehen Sie hinein!“ befahl Lesbee.
Browne sagte mit beißendem Tonfall: „Sie glauben doch nicht etwa im Ernst, daß …“ Er brach ab, denn sein starrer Blick fiel in den Behälter. Er stieß einen Schrei aus:
„Er ist weg!“
 
*
 
Lesbee erörterte das Verschwinden mit Browne.
Es war ein plötzlicher Entschluß seinerseits, der ihn dazu veranlaßte. Die Frage nach dem möglichen Aufenthalt Dzings bedurfte zweier Köpfe. Damit, daß er allein sich den Kopf darüber zerbrach, war es nicht genug.
Er begann, indem er auf die Meßgeräte wies, von denen die ungeheure Geschwindigkeit des Schiffes abzulesen war, und dann als der ältere Mann die Bedeutung dieser Tatsache verarbeitet hatte, sagte er nur noch: „Was geschah? Wohin verschwand er? Und wie kommt es, daß wir innerhalb so kurzer Zeit fast auf dreihunderttausend Kilometer pro Sekunde beschleunigten?“
Er hatte den großen Mann zu Boden sinken lassen; jetzt verringerte er die Spannung des Zugstrahles, doch änderte er nichts an der Energiezufuhr.
Browne stand da, scheinbar tief in Gedanken versunken. Schließlich nickte er: „Alles in Ordnung“, sagte er, „ich weiß, was geschah.“
„Erzählen Sie.“
Browne wechselte das Thema; bedächtig sagte er: „Was haben Sie mit mir vor?“
Lesbee starrte ihn einen Augenblick ungläubig an. „Sie wollen diese Information zurückhalten?“ verlangte er zu wissen.
Browne machte eine ausholende Geste mit den Händen. „Was bleibt mir anderes übrig? Solange ich mein Schicksal nicht kenne, habe ich nichts zu verlieren.“
Lesbee unterdrückte den heftigen Impuls, hinüber zu seinem Gefangenen zu stürzen und ihm einen Schlag zu versetzen. Schließlich sagte er:
„Birgt diese Verzögerung Ihrer Meinung nach eine Gefahr?“
Browne schwieg, aber Schweißperlen liefen ihm über die Wangen. „Ich habe nichts zu verlieren“, wiederholte er.
Der Ausdruck in Lesbees Gesicht mußte ihn gewarnt haben, denn schnell fuhr er fort: „Schauen Sie, eine Verschwörung gegen mich ist jetzt gar nicht mehr notwendig. Was Sie wirklich wollen, ist, nach Hause zurückzukehren, oder etwa nicht? So verstehen Sie doch, mit dieser neuen Methode der Beschleunigung schaffen wir es bis zur Erde in ein paar Monaten!“
Er brach ab. Er schien momentan unsicher.
Lesbee zischte ärgerlich: „Was glauben Sie, wen Sie hier zum Narren halten wollen? Monate! Wir sind ein Dutzend Lichtjahre von der Erde entfernt. Sie meinen wohl Jahre, nicht Monate!“
Browne zögerte. Dann:
„Also gut, ein paar Jahre. Aber wenigstens kein ganzes Leben lang. Wenn Sie mir also Ihr Wort geben, keine weiteren Pläne gegen mich zu hegen, verspreche ich Ihnen …“
„Sie wollen mir etwas versprechen!“ stieß Lesbee heftig hervor. Brownes Worte hatten ihn erregt. Aber das momentane Gefühl der Niederlage war verschwunden. Er war fest entschlossen, keinerlei Unsinn mehr zu dulden.
Mit kompromißloser Stimme sagte er:
„Mister Browne, zwanzig Sekunden nachdem ich zu sprechen aufhöre, beginnen Sie zu reden. Tun Sie das nicht, dann werde ich Sie gegen diese Wände hier schmettern. Mein Wort darauf!“
Browne war blaß geworden. „Werden Sie mich töten? Das ist alles, was ich wissen will. Schauen Sie …“ Sein Ton war eindringlich. „… wir brauchen nicht mehr gegeneinander zu kämpfen. Wir können heimkehren. Verstehen Sie nicht? Dieser lange Wahnsinn steht vor seinem Ende. Niemand muß sterben.“
Lesbee zögerte. Es stimmte ja zum Teil, was der Kapitän da sagte. Wohl war deutlich dahinter der Versuch zu erkennen, zwölf Jahre wie zwölf Tage, oder höchstens zwölf Wochen hinzustellen. Die Tatsache aber blieb, die Periode war kurz, verglichen mit der jahrzehntelangen Reise, die früher noch die einzige Möglichkeit gewesen war.
Er dachte: Werde ich ihn töten?
So, wie die Dinge standen, kaum. Also gut. Wenn nicht der Tod, was dann? Er saß da, unschlüssig. Lebenswichtige Sekunden verstrichen, und er sah noch immer keine Lösung. Schließlich dachte er etwas verzweifelt: Ich werde im Augenblick nachgeben müssen. Es hat keinen Sinn, länger darüber nachzugrübeln.
Laut sagte er:
„Gut, ich verspreche es Ihnen. Ich werde mich mit Ihrem Plan befassen, wenn Sie imstande sind, dafür zu sorgen, daß ich mich auf einem Schiff, das unter Ihrer Befehlsgewalt steht, sicher fühlen kann. Und jetzt, Mister, reden Sie!“
Browne nickte. „Ich nehme dieses Versprechen an“, sagte er. „Wir sind hier auf etwas gestoßen, das als die Lorenz-Fitzgerald Kontraktionstheorie bezeichnet wird. Nur daß es keine Theorie mehr ist. Wir erleben sie in ihrer ganzen Wirklichkeit.“
„Aber wir brauchten doch nur ein paar Stunden, um die Lichtgeschwindigkeit zu erreichen“, wandte Lesbee ein.
Browne sagte: „Sobald wir uns der Lichtgeschwindigkeit nähern, verkürzt sich der Raum und verdichtet sich die Zeit. Tage im normalen Raum-Zeitgefüge würden uns wie ein paar Stunden erscheinen.“
Brownes weitere Erklärungen waren befremdend.
Die Zeitverdichtung war – wie Browne erklärte – abgestuft. Die anfänglichen, schnell aufeinanderfolgenden Beschleunigungsreihen dienten offensichtlich dem Zweck, das Personal des Schiffes auszuschalten. Nachträgliche Steigerungen waren demzufolge notwendig gewesen, um die schließlich erreichte Ultra-Geschwindigkeit zu erlangen.
Da der Antrieb noch immer lief, war es eindeutig, daß sie auf irgendeinen Widerstand gestoßen waren, möglicherweise sogar gegen die Struktur des Raumes selbst.
Doch jetzt war nicht die Zeit, technische Details zu untersuchen. Lesbee akzeptierte die bemerkenswerte Wirklichkeit und sagte rasch:
„In Ordnung. Wo aber ist Dzing?“
„Soviel ich vermute“, sagte Browne, „kam er nicht mit uns.“
„Wie meinen Sie das?“
„Die Raum-Zeit-Krümmung hatte keinen Einfluß auf ihn.“
„Aber …“ Lesbee war bestürzt.
„Hören Sie“, sagte Browne scharf, „fragen Sie mich nicht, wie er es machte. Ich stelle mir vor, er blieb in dem Behälter, bis die Beschleunigung aufhörte. Hierauf befreite er sich ganz gemächlich von den elektrischen Halterungsvorrichtungen, kletterte heraus und entfernte sich in einen anderen Teil des Schiffes. Zur Eile hatte er keinen Grund, da er zu diesem Zeitpunkt bereits in einem Tempo vorging, das, von unserer Warte aus gesehen, dem, sagen wir, fünfhundertfachen eigenen Moment entspricht.“
Lesbee sagte:
„Aber das bedeutet ja, daß er sich schon seit Stunden frei umherbewegt – in seiner Zeit. Was mochte er vorhaben?“
Browne gab zu, hierauf keine Antwort zu wissen.
„Aber Sie sehen jetzt“, bemerkte er eifrig, „daß ich es mit der Rückkehr zur Erde ernst meinte. Hier in diesem Teil des Weltalles haben wir nichts zu suchen. Diese Wesen sind uns in wissenschaftlicher Hinsicht weit voraus.“
Seine Absicht war ganz offensichtlich darauf gerichtet, ihn zu überzeugen. Lesbee dachte: Jetzt ist er wieder bei unserer Fehde angelangt. Die ist ihm wichtiger als ein jeder Schaden, den der wirkliche Feind verursacht.
Vage entsann er sich der Dinge, die er über den Machtkampf in der ganzen irdischen Geschichte gelesen hatte. Wie Männer miteinander um die Oberherrschaft in einer Stadt rangen, während Horden feindlicher Eindringlinge die Tore stürmten. Browne war ein echter geistiger Nachkomme all jener Verrückten.
Langsam drehte Lesbee sich um und betrachtete das riesige Kontrollpult. Die Frage, die er sich stellte, war bestürzend: Was konnte man gegen ein Wesen unternehmen, daß sich fünfhundertmal so schnell bewegte wie man selbst?
 
*
 
Ein plötzliches Gefühl der Scheu erfüllte ihn, ein geistiges Bild … Welchen Sekundenbruchteil man auch nahm, Dzing war ein verschwommenes Etwas. Ein Lichtfleck. Eine dermaßen schnelle Bewegung, daß er, noch während der Blick auf ihn fiel, schon zum anderen Ende des Schiffes gelangt war – und zurück.
Und dennoch, so wußte Lesbee, nahm es Zeit in Anspruch, das große Schiff von einem Ende zum anderen zu durchqueren. Zwanzig, ja, fünfundzwanzig Minuten waren die normale Gehzeit für einen Menschen, der den unter der Bezeichnung Zentrum-A bekannten Korridor entlangschritt.
Ganze sechs Sekunden würde der Kam hin und zurück benötigen. Es schien auf ganz spezielle Art eine bedeutsame Zeitspanne; doch als Lesbee sie einen Augenblick lang in Erwägung zog, fühlte er sich merklich erschreckt.
Wie sollten sie einer Kreatur beikommen, die den Vorteil einer derart großen Zeitdifferenz auf ihrer Seite hatte?
Hinter ihm sagte Browne:
„Warum verwenden Sie nicht jene Fernbedienungs-Landekontrolle, die Sie mit meiner Erlaubnis errichteten, gegen den Kam?“
„Ich versuchte es schon, gleich nachdem die Beschleunigung aufhörte“, gestand Lesbee. „Aber er muß zu diesem Zeitpunkt bereits – zurück – in der schneller ablaufenden Zeit gewesen sein.“
„Das würde keinen Unterschied ausmachen“, entgegnete Browne.
„Wie?“ Lesbee war verwirrt.
Browne öffnete den Mund, scheinbar um eine Erklärung abzugeben, und schloß ihn dann wieder. Schließlich sagte er: „Schauen Sie nach, ob die Sprechanlage abgeschaltet ist.“
Lesbee tat es. Aber zur gleichen Zeit erkannte er, daß Browne wieder etwas im Schilde führte. Wut klang in seiner Stimme, als er sagte:
„Ich verstehe nicht, Sie schon. Stimmt das?“
„Ja“, sagte Browne. Er sprach bedächtig, unterdrückte aber sichtlich eine innere Erregung: „Ich weiß, wie man diese Kreatur vernichten kann. Also liegt es an mir, den Preis für dieses Wissen zu bestimmen.“
Lesbees Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. „Verdammt noch mal, ich handle nicht. Reden Sie, oder es passiert etwas!“
Browne sagte:
„Es ist nicht meine Absicht, Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Sie haben zwei Alternativen. Entweder müssen Sie mich töten oder versuchen, eine Einigung zu erzielen. Da ich natürlich lieber auf das zweite eingehe, möchte ich wissen, wie diese Einigung aussieht.“
Lesbees Antwort darauf kam sofort:
„Meiner Meinung nach sollten wir eine Wahl durchführen.“
„Einverstanden!“ sagte Browne schnell. „Sie übernehmen die Durchführung.“ Er brach ab. Dann: „Und jetzt befreien Sie mich von diesen Zugstrahlen. Ich werde Ihnen den niedlichsten Raum-Zeit-Trick vorführen, den Sie jemals gesehen haben, und das wird das Ende von Dzing sein.“
Lesbee starrte in das Gesicht des Mannes, sah dort die gleiche Offenheit, die gleiche redliche Aufrichtigkeit, die dem Exekutionsbefehl vorhergegangen waren, und da dachte er: Was kann er tun?
Er zog viel Möglichkeiten in Betracht, und schließlich dachte er ein wenig verzweifelt:
Er hat den Vorteil, mehr zu wissen – die sicherste Waffe auf der Welt. Mir bleibt nur noch zu hoffen, daß ich letzten Endes meine Kenntnisse über eine Vielfalt technischer Einzelheiten dagegen einsetzen kann.
Was aber – was konnte Browne gegen Lesbee unternehmen?
Unglücklich sagte er zu dem anderen:
„Ehe ich Sie befreie, möchte ich Sie zu Mindel hinüberschwenken. Sobald ich dies getan habe, nehmen Sie ihm den Strahler ab.“
„In Ordnung“, sagte Brown.
Einen Augenblick später überreichte er Lesbee Mindels Waffe. Das also war es nicht!
Lesbee dachte: Da ist noch Miller auf der Brücke … wäre es möglich, daß dieser Browne ein Zeichen gab, als ich mit dem Rücken zum Schaltpult stand?
Vielleicht; Miller war, wie auch Browne, während der Beschleunigungsperiode zeitweilig ausgeschaltet gewesen. Er mußte unbedingt herausfinden, in welcher Verfassung Miller sich gegenwärtig befand.
Lesbee betätigte die Sprechanlage zwischen den zwei Kontrolltafeln. Das schroffe, energische Gesicht des Ersten Offiziers zeigte sich übergroß auf dem Bildschirm. Lesbee konnte hinter dem Mann die Umrisse der Brücke erkennen – und weiter hinten die gestirnte Finsternis des Weltalls. Lesbee sagte höflich:
„Mr. Miller, wie erging es Ihnen während der Beschleunigung?“
„Sie kam ziemlich überraschend für mich, Kapitän. Mich hat’s ganz schön erwischt. Ich glaube, ich war eine Weile bewußtlos. Aber jetzt bin ich schon wieder ganz in Ordnung.“
„Sehr gut“, sagte Lesbee. „Wie Sie wahrscheinlich gehört haben, sind Kapitän Browne und ich zu einer Einigung gekommen; wir werden nun die Kreatur vernichten, die ins Schiff ausgebrochen ist. Halten Sie sich bereit!“
Zynisch lächelnd unterbrach er die Verbindung.
Miller war also auf der Hut. Die Frage jedoch blieb dieselbe: Was konnte Miller tun? Die Antwort war natürlich, daß Miller von seiner Brücke aus die Führung des Schiffes übernehmen konnte. Doch, so fragte sich Lesbee, was hieß das schon?
Abrupt, schien ihm, hatte er die Antwort darauf gefunden.
Die Lösung, nach der er so krampfhaft gesucht hatte, war eine rein technische.
Er verstand jetzt Brownes Plan. Sie warteten nur darauf, daß er für einen Augenblick in seiner Wachsamkeit nachließ. Miller würde dann die Kontrolle übernehmen, den Zugstrahl von Browne abschwenken und damit Lesbee erfassen.
Es war für die beiden Offiziere wesentlich, daß Lesbee keine Zeit fand, einen Strahlschuß auf Browne abzugeben. Lesbee dachte: Das ist das einzige, was sie beunruhigen kann. In der Tat, nichts anderes als dieser Umstand vermag sie aufzuhalten.
Die Lösung war, wie Lesbee mit wilder Genugtuung erkannte, die beiden Männer ihr Ziel erreichen zu lassen. Zuerst aber …
„Mr. Browne“, sagte er geduldig, „ich finde, Sie sollten jetzt Ihre Information preisgeben. Wenn ich der Meinung bin, daß Ihre Lösung tatsächlich die richtige ist, werde ich Sie befreien, und wir können zur Wahl schreiten. Wir werden uns beide hier aufhalten, bis die Wahl vorbei ist.“
Browne sagte: „Ich baue auf Ihr Versprechen. Die Lichtgeschwindigkeit ist eine Konstante und verändert sich auch nicht in bezug auf sich bewegende Objekte. Dies trifft ebenfalls auf elektromagnetische Felder zu.“
„Dann wurde Dzing also von dem Fernbedienungs-Kontrollgerät beeinflußt, als ich es einschaltete?“
„Zur selben Sekunde“, antwortete Browne. „Er hatte überhaupt nie Gelegenheit, etwas zu unternehmen. Wieviel Energie benutzten Sie?“
„Ersten Grad“, sagte Lesbee. „Aber die maschinellen Gedankenimpulse würden schon in diesem Stadium jegliches magnetische Feld in seinem Körper durchkreuzen. Demnach konnte er keine logische Handlung mehr durchführen.“
Fast lautlos sagte Browne:
„Das muß es sein. Er wird sich irgendwo in einem der Schiffsgänge aufhalten, außer Kontrolle, gänzlich in unserer Hand.“ Browne grinste. „Ich sagte, ich wüßte, wie er zu vernichten sei – weil er schon vernichtet war.“
Lesbee ließ sich das einen langen Moment durch den Kopf gehen; die Augen hatte er dabei zugekniffen. Er akzeptierte die Erklärung, aber er wußte auch, daß er noch Vorbereitungen treffen mußte, und zwar schnell – ehe Browne Verdacht schöpfen konnte.
Er wandte sich zum Kontrollpult und schaltete die Sprechanlage ein. „Leute“, sagte er, „schnallt euch wieder an. Helft den Verletzten dabei. Es mag ein neuer Notstand eintreten. Ihr habt noch ein paar Minuten Zeit, schätze ich, aber nützt sie.“
Er schaltete ab und aktivierte die separate Sprechanlage der Technik-Stationen. Mit dringlichem Tonfall sagte er:
„Spezielle Anweisung für das technische Personal! Alles Ungewöhnliche ist sofort zu melden, insbesondere wenn der Fall eintritt, daß fremdartige Gedankengänge sich im Gehirn bemerkbar machen.“
Schon einen Augenblick später erhielt er darauf eine Antwort. Die verdatterte Stimme eines Mannes erklang: „Ich denke fortwährend, jemand namens Dzing zu sein, und versuche, mit meinen Besitzern Verbindung herzustellen. Junge, bin ich durcheinander!“
„Wo sind Sie?“
„D-4-19.“
Lesbee hieb auf die Tasten, welche bewirkten, daß ein Fernsehausschnitt dieser speziellen Schiffsregion übertragen wurde. Fast sofort entdeckte er ein Schimmern nahe dem Fußboden.
Nachdem er das Bild einen Augenblick betrachtet hatte, befahl er, daß ein schweres bewegliches Strahlgeschütz in den bestimmten Korridor gebracht werde. Als schließlich dessen ungeheure Energien verebbten, blieb von Dzing nur noch eine geschwärzte Fläche auf dem spiegelglatten Fußboden übrig.
Inzwischen hatte Lesbee Browne und Mindels Strahler, den er fest in seiner linken Hand hielt, im Auge behalten. Jetzt sagte er:
„Nun, Sir, Sie hielten Ihr Versprechen. Warten Sie eine Sekunde; ich stecke noch schnell die Waffe weg, dann werde ich meinen Teil der Abmachung beitragen.“
Er schickte sich an, dies zu tun, als er plötzlich innehielt.
Ein Teil seiner Gedanken hatte sich mit dem beschäftigt, was Browne früher gesagt hatte: daß die Reise zur Erde nur ein paar Monate dauern würde.
Wenn das stimmte, brauchte tatsächlich niemand zu sterben!
Schnell sagte er:
„Wie kamen Sie dazu, zu sagen, die Reise heimwärts würde nur – nun, weniger als ein Jahr in Anspruch nehmen?“
„Ich erinnere Sie an die enorme Zeitverdichtung“, erklärte Browne eifrig. „Die Entfernung zur Erde beträgt, wie Sie andeuteten, über zwölf Lichtjahre. Bei einem Zeitverhältnis von drei-, vier- oder fünfhundert zu eins aber schaffen wir es in weniger als einem Monat. Als ich damals diese Behauptung aufstellte, sah ich gleich, daß Ihnen jene Worte in Ihrer heftigen Gemütsverfassung unbegreiflich erscheinen mußten; ja, ich konnte es selbst kaum glauben.“
Fassungslos sagte Lesbee:
„Mein Gott – in ein paar Wochen schon können wir zurück auf der Erde sein!“ Er brach ab, fuhr gefaßter fort: „Hören Sie, ich akzeptiere Sie als Kommandant. Wir brauchen keine Abstimmung. Der Status quo genügt vollauf für eine so kurze Zeitspanne. Sind Sie einverstanden?“
„Natürlich“, erwiderte Browne. „Das wollte ich Ihnen ja beibringen.“
Sein Gesicht war, als er dies sprach, vollkommen arglos.
Lesbee starrte es an, diese Maske der Unschuld, und da dachte er hoffnungslos: Was stimmt hier nicht? Warum ist er nicht wirklich einverstanden? Deshalb vielleicht, weil er fürchtet, seine Befehlsgewalt allzu schnell zu verlieren?
Als er so dasaß, versuchte er, sich geistig in die Lage eines Schiffskommandanten zu versetzen und von dessen Warte aus die Aussicht auf Rückkehr zu betrachten. Es war alles andere als leicht; alsbald jedoch schien ihm, als begriffe er.
Leise sagte er:
„Irgendwie ist es schon eine Schande, einfach zurückzukehren, ohne auch nur eine erfolgreiche Landung vorgenommen zu haben. Mit Hilfe dieser neuen Geschwindigkeit könnten wir ein Dutzend Sonnensysteme besuchen und noch immer in einem Jahr zu Hause sein.“
Der Ausdruck, der für einen schwindenden Moment in Brownes Gesicht erschien, sagte Lesbee, daß er die wahren Gedanken des Mannes getroffen hatte.
Doch schon im nächsten Augenblick schüttelte Browne energisch den Kopf. „Nein, für Sonderexkursionen haben wir jetzt keine Zeit. Die Erforschung neuer Sternsysteme überlassen wir künftigen Expeditionen. Die Leute auf diesem Schiff haben ihre Arbeit getan. Wir fahren direkt zurück.“
Brownes Gesicht war nun vollkommen entspannt. Seine blauen Augen strahlten.
Es gab für Lesbee nichts mehr zu sagen. Die Kluft zwischen Browne und ihm konnte nicht überbrückt werden.
Der Kommandant mußte seinen Rivalen töten, damit er schließlich zur Erde zurückkehren und melden konnte, daß die Mission der Hope of Man erfüllt war.
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Äußerst behutsam schob Lesbee den Strahler in die Innentasche seiner Kombination. Dann betätigte er den Zugstrahl, um Browne einen Meter weiter von sich zu schwenken. Dort setzte er ihn ab, befreite ihn aus dem Energiebereich und zog – mit der gleichen Bedächtigkeit – seine Hand von den Zugstrahl-Kontrollen zurück. Auf diese Weise gab er sich völlig schutzlos hin.
Es war der Augenblick seiner Verwundbarkeit.
Mit einem Schrei sprang Browne ihn an: „Miller – übernehmen!“
Was dann geschah, erwartete nur Lesbee, der Techniker mit dem detaillierten Wissen Tausender winziger Fakten.
Schon seit Jahren war es zu beobachten gewesen, daß das Schiff leicht an Schnelligkeit gewann, wenn Kontrollraum Tiefdeck von der Brücke aus die Führung übernahm. Und als Browne gerade das Umgekehrte machte, nämlich die Kontrolle vom Tiefdeck aus ergriff, verlangsamte im selben Augenblick das Schiff um den gleichen Prozentsatz seine Fahrt – in jedem Sekundenbruchteil um etwas weniger als einen Stundenkilometer.
Die beiden Kontrollpulte waren nicht völlig aufeinander abgestimmt. Oft sahen die Techniker darin Anlaß zu Scherzen, und Lesbee hatte einmal eine etwas obskure technische Erklärung für diese Diskrepanz gelesen. In Wirklichkeit beruhte das Ganze auf der Unmöglichkeit, zwei verschiedene Metallstücke haargenau auf ihre innere Struktur hin gleichzustimmen.
Es war die uralte Geschichte, daß es im Universum keine zwei gleichen Dinge gab. Aber früher war diese Differenz bedeutungslos gewesen. Nicht mehr als eine technische Kuriosität war sie gewesen, ein interessantes Phänomen in der Wissenschaft der Metallurgie, ein praktisches Problem, das Maschinisten zu herzhaften Flüchen veranlaßte, wenn Techniker wie Lesbee sie darum ersuchten, einen Teil auszuwechseln.
Brownes Pech war es, daß sich jetzt das Schiff mit nahezu Lichtgeschwindigkeit bewegte.
Seine kräftigen Hände, die nach Lesbees hagerem Körper griffen, berührten in Wirklichkeit nur dessen Arm, als das Schiff verlangsamte. Die Stärke der plötzlichen Bremsung übertraf sogar Lesbees eigene Erwartungen. Der Widerstand, den der Raum der Vorwärtsbewegung des Schiffes entgegenstellte, mußte bedeutend mehr Maschinenkraft erfordern, als zuvor angenommen; eine Menge Schub war vonnöten, um eine Beschleunigung mit einem g aufrechtzuerhalten.
Das gewaltige Raumschiff verlangsamte abrupt.
Lesbee fing die Wucht der Bremsung teils mit dem Rücken, teils mit der Seite auf – denn er hatte sich halb umgedreht, um den Angriff des größeren Mannes abzuwehren.
Browne, der sich nirgends festhalten konnte, wurde nach vorne gewirbelt. Er schlug mit einem dumpfen Laut gegen das Kontrollpult, blieb daran haften, als sei er angeleimt; und dann, als der Ausgleich geschaffen war – als die Hope of Man wieder mit einem g dahinraste –, glitt sein Körper die Seitenwand des Pultes hinab und fiel zusammengekrümmt auf die gummibelegte Erhöhung.
Seine Uniform hatte sich verfärbt. Als Lesbee ihn betrachtete, sickerte Blut durch den Stoff und tropfte zu Boden.
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„Werden Sie eine Wahl abhalten?“ fragte Tellier.
Das große Schiff hatte unter Lesbees Kommando gewendet und seine Freunde aufgegriffen. Das Rettungsboot selbst, mit den restlichen Kam an Bord, war in eine Kreisbahn um Alta III gelenkt und zurückgelassen worden.
Die beiden jungen Männer saßen nun in der Kapitänskabine.
Auf die Frage hin lehnte Lesbee sich zurück in seinen Sitz und schloß die Augen. Es war überflüssig, den Grund für seine totale Abneigung diesem Vorschlag gegenüber näher zu untersuchen. Er hatte bereits das Gefühl genossen, das die Befehlsgewalt mit sich brachte.
Fast vom selben Zeitpunkt an, da Browne starb, hatte er die Feststellung gemacht, daß er die gleichen Ansichten wie Browne vertrat – unter vielen anderen auch die Gründe, weshalb eine Wahl an Bord eines Raumschiffes nicht ratsam war. Jetzt wartete er, bis Eleesa, eine seiner drei Frauen, ihnen Wein eingeschenkt und hierauf den Raum verlassen hatte. Dann lachte er grimmig.
„Mein lieber Freund“, sagte er, „wir haben Glück, daß die Zeit bei Erreichung der Lichtgeschwindigkeit sich derart verdichtet. Bei einer fünfhundertfachen Verdichtung wird jede weitere Erforschung nur ein paar Monate in Anspruch nehmen, oder allerhöchstem Jahre. Und so glaube ich nicht, daß wir uns das Risiko leisten können, bei einer Wahl womöglich die einzige Person zu verlieren, die um alle Einzelheiten bezüglich der neuen Beschleunigungsmethode Bescheid weiß. Solange ich noch nicht entschieden habe, wie viele Forschungsflüge zu unternehmen sind, werde ich unsere Geschwindigkeitskapazität für mich behalten. Doch ich war – und bin der Meinung, daß noch eine zweite Person wissen sollte, wo ich diese wesentliche Information dokumentiert habe. Meine Wahl lautete natürlich: Erster Offizier Tellier.“
„Danke, Sir“, sagte der junge Mann. Als er aber an seinem Wein nippte, war er sichtlich in Gedanken versunken. Schließlich fügte er hinzu: „Kapitän, Ihnen wäre viel wohler zumute, wenn Sie eine Wahl abhielten. Ich bin überzeugt, Sie würden gewinnen.“
Lesbee schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber Sie kennen nicht die Dynamik der Befehlsgewalt“, sagte er. „In der ganzen Geschichte ist keine einzige Person erwähnt, die wirklich die Macht in den Händen hielt – und sie dann einfach weiterreichte.“
Er schloß mit der gelassenen Zuversicht eines Mannes von absoluter Autorität:
„Nie werde ich so vermessen sein, mich gegen einen Präzedenzfall wie diesen aufzulehnen!“
 



 
Die Herren der Welt
 
(THE RULERS)
 
Es war eine typische Washingtoner Dinner Party. Kleinere politische Leuchten zierten ein Dutzend Plätze, während nur vereinzelt Männer an dem massiven Tisch saßen, die über die Bedeutung eines bloßen ,Satelliten’ hinausragten. Es war gerade eine der unvermeidlichen Diskussionen im Gange, und zwar in unmittelbarer Nähe der Gastgeberin.
„Die Wissenschaft“, erklärte soeben der beleibte Herr, „ist seit dem Krieg derart vorangestürmt, daß man sich schon jetzt eine Zeit ausmalen kann, in der jede unserer Handlungen oder alle von uns verwendeten Objekte entweder zur Gänze künstlich, künstlich gesteigert, übernatürlich oder aber extrem wirkungsvoller sein werden als die ursprünglichen.“
Der dunkelhaarige Mann mit dem spöttischen Gesichtsausdruck schüttelte den Kopf.
„Sollte sich das als wahr erweisen, dann nur, weil die Menschheit noch bequemer ist als ich. Was die Plastikindustrie betrifft, so mag sich Ihre Theorie verwirklichen. Diese Möglichkeit will ich gerne einräumen, jedoch mit geheimem Vorbehalt. Ja, ich teile sogar die Meinung, daß alles, was den menschlichen Körper nicht unmittelbar beeinflußt, künstlich hergestellt werden kann, ohne dabei schädlich zu sein. Nimmt man aber den Körper selbst, dann … nein, mein Herr!
Vitaminierte Nahrung beispielsweise enthält nur zusätzliche Vitamine, während natürliche Nährstoffe nicht nur die allseits bekannten Faktoren wie Vitamine oder Minerale, sondern auch jedwede noch unbekannten Faktoren enthalten.
Zu guter Letzt, zeigen Sie mir einen auch nur annähernden Ersatz für das menschliche Gehirn, und ich bin bereit, Ihren Standpunkt zu akzeptieren.“
„Nicht daß ich behaupten wolle, es gäbe diesen Ersatz“, entgegnete der beleibte Mann mit offensichtlicher Befriedigung, „aber haben Sie vielleicht schon von der h-Droge gehört? Sie stellt beileibe kein Hirn dar, aber sie modifiziert die natürlichen Impulse des Geistes in einer Weise, daß man versucht ist zu sagen, sie schaffe dadurch ein künstliches Gehirn.“
In diesem Augenblick gab die Gastgeberin eines ihrer periodisch wiederkehrenden Lebenszeichen von sich:
„H-Droge?“ echote sie. „Künstliches Gehirn? Ich kenne da genau den Mann, der für diese Frage zuständig ist.“ Sie drehte sich um und sagte: „Dr. Latham, würden Sie so freundlich sein und einen Augenblick im Gespräch mit Ihrer bezaubernden Gattin innehalten – Sie entschuldigen doch, Margaret? – und diesen armen Herren hier zu Hilfe kommen?“
Dr. Latham war ein großer, schlanker Mann mit schmalem, empfindsamem Gesicht und flinken braunen Augen. Er lachte.
„Zufällig verfolgte ich die Diskussion mit halbem Ohr …“
„Und meine Worte mit dem anderen halben, nehme ich an“, bemerkte schmollend seine Frau.
Er bedachte sie mit einem scherzhaften Lächeln. „Du bist überhaupt nicht wütend, also tu erst gar nicht so.“
Sie seufzte. „Das kommt davon, wenn man mit einem Psychomedicor verheiratet ist, einem Mann, der praktisch Gedanken lesen kann.“
Latham ignorierte sie mit sanfter Gewalt. „Ich glaube“, begann er, „ich kann die Streitfrage sehr treffend durch einen Fall beleuchten, den ich vor einem Jahr für die Regierung behandelt habe …“
Um genau halb zwölf wußte Latham, daß er endlich das gefunden hatte, was ihm zu suchen aufgetragen worden war. Es war daher an der Zeit, jeden Verdacht für sich zu behalten und tief in seinem Innersten zu verbergen. Er bat seinen vom Spital gestellten Führer, ihn für einen Augenblick zu entschuldigen, durchquerte das Büro, in dem sie sich befanden, hob den Hörer des Visifons ab und wählte die Nummer seines Hotels.
Miss Segills Gesicht erschien auf dem Bildschirm. „Oh, Sie sind’s!“
Ihre Augen leuchteten auf. Ihre Wangen wölbten sich in herzlichem Lächeln, bildeten kleine Grübchen. Ihr Mund verzog sich schmollend mit spitz zulaufenden Lippen. Tausend winzige Muskeleinstellungen verformten ihr Gesicht jählings von geduldiger Aufmerksamkeit in eine Maske strahlenden Lächelns. Begleiterscheinungen dieser Verwandlungen waren weiter, wie Latham vermerkte, eine deutlich verstärkte Drüsentätigkeit plus einer gewissen Tendenz – die sich in Atemlosigkeit, leichtem Öffnen der Lippen und unentschlossenem Fingerspiel äußerte –, ihre nervliche Anspannung abzuschwächen.
Latham studierte ihr Gesicht mit offener Anerkennung. Er hatte schon zu einem recht frühen Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft den Entschluß gefaßt, seine Sekretärin-Nurse eines Tages zu heiraten. Es tat gut zu wissen, daß ihre Zuneigung für ihn von Tag zu Tag heftiger wurde. Er unterbrach seinen Gedankengang und sagte:
„In einer halben Stunde bin ich hier fertig, Miss Segill. Kommen Sie zu dem kleinen Restaurant, das wir gestern abend auf dem Rückweg ins Hotel bemerkten. Sie wissen schon, welches. Wir werden um ungefähr Viertel nach zwölf zu Mittag essen. Und bringen Sie Ihr Notizbuch mit. Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit zu diktieren. Alles verstanden?“
„Ich werde dort sein“, antwortete Miss Segill. Und dann, plötzlich: „Doktor!“
Latham, der eben den Hörer auflegen wollte, verhielt mitten in der Bewegung. Der Ausdruck im Gesicht der jungen Frau hatte sich abermals gewandelt. Das Lächeln verblaßte nun, verschwand. An seine Stelle traten ein gespannter Blick, feine Fältchen zwischen Augen und Nase und ein schattenhaftes Stirnrunzeln. Schwach zuckten ihre Mundwinkel. Ihr Gesicht verlor etwas an Farbe. Sie sah gespannter drein, als wären ihre Muskeln erstarrt. Besorgnis um ihn vermischte sich mit der Neugierde, zu erfahren, was er entdeckt hatte.
„Nichts Besonderes, Miss Segill“, sagte Latham. „Die ganze Angelegenheit erscheint mir immer mehr an den Haaren herbeigezogen.“
Er legte auf. Erst nachträglich wurde er sich bewußt, daß er auf eine Frage Antwort gegeben hatte, die in Wirklichkeit gar nicht ausgesprochen worden war. Latham biß sich auf die Zunge, verärgert über sich selbst. Er mußte von nun an besonders darauf achten. Seine Angewohnheit, die Gedanken und Gefühle anderer Menschen zu erkennen – mittels einer detaillierten und augenblicklich analysierten Kenntnis der Sprache von Gesichtsausdrücken und verwandten Bewegungsformen – würde ihn als recht eigenartig hinstellen. Dies konnte er sich bei seinen Zielen nicht leisten.
Er verbannte die Angelegenheit einstweilen aus seinem Geist.
„Gehen wir“, sagte er zu seinem Führer. „Jetzt noch dieser Teil des Spitals, und Sie sind mich los.“
„Ich würde an Ihrer Stelle nicht hier hineingehen“, verkündete der Mann gelassen.
„Wie bitte?“ sagte Latham. „Was soll der Unsinn? Ich muß …“
Abrupt verstummte er. Die Ungewöhnlichkeit der von diesem Mann ausgesprochenen Worte verschlug ihm die Sprache. Ein merkwürdiger Schauer rieselte Lathams Rückgrat entlang. Ruckartig drehte er sich um und starrte den Mann voll an. Sofort erkannte er, daß er hier mit seiner Fähigkeit, hinter dem Fleisch den Geist zu erkennen, auf eine Ausnahme gestoßen war.
Der Mann hatte bisher einen schwerfälligen, geistlosen Niemand namens Codred verkörpert, eine Kreatur, die zu sagen pflegte: „Und dies hier ist der fünfzehnte Stock des Nebengebäudes, in dem wir Patienten aus Rumänien beherbergen.“ – oder: „Haupt-Operationssaal, Doktor, für die österreichischen Stabsärzte.“ – und der dies alles sagte ohne das geringste Anzeichen von Gefäß-, Muskel-, Nerv- oder Zerebralstörung.
Er lächelte nun, ganz schwach. Wo noch zuvor Stumpfheit geherrscht hatte, leuchtete jetzt Intelligenz wie ein die Finsternis verdrängendes Licht. Sein Körper verlor die Schwerfälligkeit. Er straffte sich, wurde sichtlich größer. Seine Lippen nahmen einen herrischen Zug an. Er maß Latham mit einem sardonischen Lächeln.
„Wir haben Ihre kleinen Nachforschungen mit einer Mischung von Belustigung und leichtem Ärger geduldet, Doktor. Wir sind dessen nun müde. Entfernen Sie sich – reisen Sie wieder ab, solange Sie sich einer heilen Haut erfreuen können. Und gehen Sie nicht durch diese Tür.“
Das war der endgültige Beweis, dachte Latham. Natürlich würde er einen Blick in den Raum werfen müssen. Und danach … Doch hier war seinen Gedanken eine Grenze gesetzt. Laut sagte er:
„Sind Sie verrückt? Ist Ihnen denn nicht klar, daß ich die Regierung der Vereinigten Staaten repräsentiere?“
„Gehen Sie nicht durch diese Tür!“ wiederholte der Mann.
Die Tür war wie all die anderen: eine Kombination verschiedener ineinander verleimter Hartholzplatten, jede einzelne von ihnen säuberlich eingefaßt, ohne Anstrich oder irgendwelche Politur. Sandpapier hatte jene einmalige Ausführung bewirkt. Die Tür öffnete sich unter dem Druck von Lathams Fingern mit ganz normalem Widerstand. Ihre Schwelle trug seinen steifen Körper genauso lange, als er starrenden Blickes auf ihr stand. Dann rannte er bereits, rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Sein Führer griff nach ihm, aber Lathams Bewegungen, seine ganze Reaktion, waren viel zu schnell.
Erst als er sich der Entfernung bis zum nächsten Ausgang bewußt wurde, durchfuhr ihn der erste schwere Angstschock. Noch während er lief, ließ er alle Hoffnung fahren.
Jene Hetzjagd durch das Labyrinth der marmornen und getäfelten Korridore war ein einziger Alptraum, einer jener verrückten Träume, in denen man verfolgt wird. Er durfte sich nicht fangen lassen!
Vor ihm lag eine ziemlich lange, gepflasterte Ausfahrt, die zur nächsten Straße führte. Und eben kam ein Taxi um eine entfernte Biegung. Er streckte seinen langen Körper, schnellte nach vorne und konnte gerade noch, schwer nach Atem ringend, das Taxi stoppen. Fünf Minuten später kletterte er heraus, wartete, bis es außer Sicht war, und rief ein zweites Fahrzeug. Mitten im dichtesten Außenstadtverkehr stieg er wieder aus, hastete durch zwei riesige Kaufhäuser und kletterte dann, als dritten Schritt seines verzweifelten Fluchtversuches, an Bord eines Selbstwähl-Aircars.
Er fühlte sich nun ruhiger. Eine tiefe Entspannung breitete sich in ihm aus, die auf der detaillierten Erinnerung dessen fußte, was er Miss Segill am Visifon bezüglich des gemeinsamen Treffpunktes gesagt hatte.
Er hatte mit keinem Wort den Namen des Restaurants genannt! Es war, als stürbe er bei lebendigem Leibe und Bewußtsein, erwache wieder zum Leben, um genau jetzt zu erkennen, daß er den Anruf getätigt und dabei ganz vergessen hatte, den Namen des Restaurants anzugeben!
Sie hatten keine Ahnung! Sie konnten es nicht wissen. Unmöglich vermochte sie in dieser ungeheuer großen Stadt ein Cafe ausfindig zu machen, dessen einziger Name „… Sie wissen schon, welches!“ war.
Aber Miss Segill und er würden nun höchste Eile haben. Eine schnelle Mahlzeit, dann ein Lufttaxi nach Washington. Nicht eine Stunde, nicht einmal eine Minute durfte vergeudet werden!
„Ich verstehe nicht“, sagte Miss Segill, nachdem er ihr sein Erlebnis kurz beschrieben hatte. „Was sahen Sie denn?“
„Zwölf Männer und eine Waffe!“
Die Augen der jungen Dame blickten unverändert, zwei geweitete, graugrüne Teiche, in denen sich Verwirrung spiegelte. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, und ihre goldenen Locken ringelten sich wie kleine Wasserstrudel und erstrahlten im reflektierten Sonnenlicht, das durch die geöffneten Blenden vom Dach des Restaurants herabströmte.
„Essen Sie jetzt“, ermahnte sie Latham. „Ich will versuchen, Ihnen das Ganze zwischen meinen eigenen Bissen klarzulegen. Sie kennen doch das Gesetz, demzufolge alle Krankenhäuser einer Inspektion durch die Bundesregierung unterworfen sind? Man nannte dies eine Maßnahme zur Vereinheitlichung aller Krankenhausbetriebe. Wie Sie ja wissen, war diese Begründung nichts weiter als Blendwerk.“
Miss Segill nickte stumm.
Grimmig fuhr Latham fort: „Der wirkliche Grund für jenen Schritt war, diesen Ort hier aufzuspüren. Sie konnten mir nichts verbergen – und sie versuchten es auch gar nicht. Das Spital ist vollgestopft mit Büros und nicht-kranken Patienten. Natürlich hätten einige wenige Büros, in denen reiche Konvaleszenten ihren Geschäften nachgehen konnten, und ein paar nichtkranke Patienten keine Rolle gespielt.
Nach dem Krieg wurde der Aufenthalt in den Vereinigten Staaten Angehörigen bestimmter europäischer Nationalitäten untersagt, es sei denn, sie wollten hier Spezialisten zu Rate ziehen. Aber selbst dann noch wurde ihre Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt. Sie mußten sich geradewegs zu einem Krankenhaus begeben, das zuvor ihre Aufnahme bewilligt hatte – und dann, nach ihrer Entlassung, schnurstracks den nächsten, interkontinentalen Flughafen aufsuchen.
Bald war es kein Geheimnis mehr, daß Patienten sich manchmal nicht an diese Vorschrift hielten und hohen amerikanischen Persönlichkeiten einen Besuch abstatteten, ehe sie die Rückreise nach Europa antraten. Anfangs wurde dies geduldet, bis man dann den recht eigentümlichen Verdacht faßte, daß von den gut hundert Krankenhäusern, die internationalen Charakter hatten, wenigstens eines als Hauptquartier für eine ungleich bedeutendere Sache benutzt wurde. Und dieses Spital hier, das regelrecht vollgepfropft ist mit Amtsräumen und einer Gruppe fast durchwegs nicht-kranker Patienten, habe ich jetzt endlich entdeckt.“
„Aber was sahen Sie nun wirklich, als Sie den Raum betraten?“
Latham starrte sie düster an.
„Ich sah“, sprach er langsam, „zwölf von den dreizehn Mitgliedern jenes Rates, der sich aus den Beherrschern der Welt zusammensetzt. Das dreizehnte Mitglied war Codred, mein Führer. Ich glaube, sie wollten mich sprechen, um herauszufinden, was ich tatsächlich wußte, bevor sie meine Tötung befahlen. Sie erwarteten kaum einen Ausbruchsversuch von mir, daher gelang mir auch die Flucht. Ich konnte hauptsächlich deswegen entwischen, weil mein Geist und meine Augen darauf trainiert sind, ein Situationsbild in einem Zehntel der normalen Zeit zu erfassen. Ehe sie noch eines Gedankens oder einer Handlung fähig waren, ehe sie jene Waffe, die auf einem Schaltpult von ziemlich futuristischer Konstruktion montiert war, betätigen konnten – ja, ehe sie mich überhaupt richtig wahrnahmen, hatte ich bereits meine visuelle Aufnahme geschossen und war verschwunden. Sie hätten mich am Hauptportal abfangen können, aber …“
Latham machte eine Pause; sein Blick war finster. Dann schüttelte er den Kopf, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Jetzt, da er in Ruhe darüber nachdenken konnte, erschien es ihm geradezu unglaublich, daß sie ihn nicht abgefangen hatten. Wie sicher mußten sie sich seiner gewähnt haben! Leicht besorgt ließ er seinen Blick über die rasch anwachsende Menge im Cafe schweifen, als plötzlich …
„Der Bildschirm!“ zischte er.
Eben noch hatten Tänzer, von Balettmusik unterstützt, ein kunstvolles Muster über den Wandbildschirm gewoben.
Schlagartig brach die Musik ab. Die Tänzer entschwanden zu nebulosen Flecken. Auf die silbrige Bildfläche sprangen die enorm vergrößerten Gesichter von Miss Segill und ihm. Vibrierend kam eine Stimme aus dem Gerät:
„Meine Damen und Herren! Achten Sie auf diesen Mann und diese Frau, die aller Wahrscheinlichkeit nach gerade jetzt in einem Restaurant zu Mittag speisen. – Ihre Namen sind Dr. Alexander Latham und Margaret Segill, beide von Washington, D.C. Sie sind gefährlich. Die Polizei ist ermächtigt, sie auf der Stelle zu erschießen. Ende.“
Die Musik ertönte wieder. Die Projektionen der Tänzer fuhren in ihren wirbelnden Drehungen fort.
Es war allein Lathams außergewöhnlich rasche Auffassungsgabe, die sie für den Augenblick rettete. Kaum begannen die anderen Gäste, sich der Veränderung auf dem Bildschirm bewußt zu werden, da hatte er auch schon die Bedeutung der beiden Bilder erfaßt und Miss Segill seine Anordnungen zugeflüstert:
„Rasch, die Serviette … über Ihr Gesicht … Deckung!“
Er beugte sich herab, ohne ihre Handlung abzuwarten, und begann, an seinen Schuhbändern herumzuhantieren. Diese Stellung hatte er inne, als gerade die Stimme das überraschende Todesurteil verkündete. Einen Augenblick später schüttelte er nur benommen den Kopf. Das war doch unmöglich! Ihre Namen, ihre Identitäten – und kein Wort über ein Verbrechen oder Anklage. Dies bedeutete das stillschweigende Einverständnis der Polizei, und zwar in einem Ausmaß, das alle seine Vorstellungen übertraf, die er bezüglich einer ihm drohenden Gefahr gehabt hatte.
Ein Wirbel insgeheimer Angst erfaßte seine Gedanken: Sie hatten ihm etwas in Washington verschwiegen! Es war ein schreckliches Gefühl, plötzlich erkennen zu müssen, daß man als ersetzbar betrachtet wurde – als ein Geschoß, das man ins Dämmerlicht abfeuerte in der Hoffnung, damit ein vage ersichtliches Ziel zu treffen.
Er war noch immer mit seinen Schuhbändern beschäftigt, als Miss Segill sich vorbeugte und flüsterte:
„Ich glaube nicht, daß jemand Verdacht geschöpft hat. Aber was nun?“
Latham hatte bereits einen Entschluß gefaßt. „Die Telefonzellen dort drüben an der Wand“, antwortete er leise. „Man hat mir zwar angeordnet, meine Berichte nicht telefonisch nach Washington durchzugeben, aber unter diesen Umständen …“
Er brach ab. Dann: „Ich gehe zuerst, Sie folgen nach – in die Zelle nebenan.“
Er richtete sich auf, erhob sich und schritt dann, seine Lippen mit der Serviette abtupfend, zu der nächsten, zehn Meter entfernten Kabine. Im letzten Augenblick entschloß er sich anders und blieb stehen, die Hand auf der Klinke.
Miss Segill verhielt neben ihm. „Was ist?“ fragte sie.
„Wir müssen uns jetzt unsere nächsten Schritte überlegen – und handeln, sobald ich den Anruf getätigt habe. Hören Sie gut zu: Es ist recht unwahrscheinlich, daß die Polizei tatsächlich an so einer Sache beteiligt ist, aber ich traue jetzt niemand mehr.“
„Ich finde, wir sollten sofort zur Polizei gehen und fragen, was das Ganze zu bedeuten hat“, sagte Miss Segill. Sie war jetzt sehr blaß, hielt sich aber tapfer. „Schließlich und endlich können wir beweisen, wer wir sind!“
„Genau das“, erwiderte Latham mit bitterer Befriedigung, „erwarten sie unter anderem von uns, ich bin fest davon überzeugt. Wir werden daher das Risiko nicht eingehen. Ich mache einen Anruf und ersuche um eine Eskorte Turbojets für das Lufttaxi, das wir nehmen. Ich bemerkte auf dem Herweg eine Taxifirma, einen Häuserblock weiter südlich.“
„Und die Rechnung fürs Essen?“
Latham lachte kurz auf. „Sie glauben doch nicht, daß der Kellner oder die Serviererinnen Zeit haben, auf den Bildschirm zu achten? Wenn wir den Saal durchqueren, putzen Sie sich die Nase. Ich werde mir langsam den Hut aufsetzen. Dies müßte eigentlich unsere Gesichter genügend verdecken …“
Er brach ab und stöhnte verhalten: „Hätte ich bloß meinen Revolver! So könnte ich mich wenigstens meiner Haut wehren.“ Er wandte sich halb von ihr ab. „Nun, da kann man nichts machen. Gehen Sie in Ihre Kabine. Ich klopfe an die Trennwand, wenn ich Verbindung habe.“
„Und ich tu so“, sagte Miss Segill bleichen Gesichtes, „als suche ich eine Nummer.“
Braves Mädchen! dachte Latham. Sie hielt sich wirklich gut. – Besser wahrscheinlich, als er sich in ihrer Lage verhalten hätte.
Er befand sich nun in der Kabine. Er wählte die Vornummer, die ihn mit der Washingtoner Telefonzentrale verbinden würde. Als Folge davon glühte der kleine Bildschirm auf. Rasch wählte Latham die Nummer vom KUUB-Büro.
Der Bildschirm flackerte, schien Schwierigkeiten mit der Darstellung eines Bildes zu haben und erlosch dann. Latham starrte ihn überrascht an. Die Polizei …? Vielleicht – Menschen waren käuflich. – Aber doch nicht das ganze, vollkommen automatische Telefonnetz einer Stadt mit einer Million Einwohner!
Er schüttelte den Kopf, irritiert durch diesen phantastischen Verdacht, und wählte neuerlich seine beiden Nummern. Diesmal flammte der Bildschirm auf, blieb so, und zu genau dem richtigen Zeitpunkt formten sich darauf Kopf und Gesicht eines Mannes. „Äußerst dringend!“ sprach Latham. „Notieren Sie und …“
Er stoppte. Dann starrte er düster auf sein sardonisch lächelndes Gegenüber, auf Codred, der im Spital sein Führer gewesen war. Spöttisch sagte der Mann:
„Ja, ja, Doktor, fahren Sie mit Ihrem Bericht doch fort.“ Er machte eine kurze Pause, dann fügte er schnell hinzu: „Bevor Sie jedoch die Telefonzelle verlassen, wollen Sie bitte zur Kenntnis nehmen, daß wir uns, als Sie sich zur Flucht wandten, entschlossen, Sie für ein paar Stunden in unserem Netz zappeln zu lassen. Ihr Geist wird sich unseren Zielen gegenüber empfänglicher zeigen, wenn er erst einmal jenes Gefühl absoluter Hilflosigkeit empfunden hat, das …“
So schnell er auch sprach, es zog sich zu lange dahin. Er wollte Zeit gewinnen, das war Latham klar. Sie mußten den Anruf bis hierher zurückverfolgt haben, kaum daß der Apparat das erste Mal versagte.
Noch während er so dastand und sich die Ungeheuerlichkeit dessen, was allein bis jetzt geschehen war, blitzartig vor Augen hielt, empfand er das erste schreckliche Furchtgefühl.
Zitternd legte er auf, verließ zurückweichend die Kabine – und dann, langsam nur, raffte er seinen Mut wieder zusammen. Er schenkte Miss Segill ein gezwungenes Lächeln. Es mußte recht kläglich gewirkt haben, denn ihre Augen weiteten sich.
„Der Anruf hat also nicht geklappt“, sagte sie.
Latham brachte einfach nicht den Willen auf, ihr eine Lüge vorzusetzen. „Wir haben jetzt keine Zeit“, sagte er deshalb. „Wir müssen uns schleunigst das Lufttaxi beschaffen!“
Wieder dachte er an seinen Revolver, diesmal mit offener Bestürzung. Wie konnte er nur aus seinem Schlafzimmer verschwinden? Plünderer wußten kaum im voraus, daß sie im Zimmer eines Psychomedicors nicht einbrechen konnten … dafür würden sie es nachher wissen, auf dem Weg ins Gefängnis. War es möglich, daß er sich nur einbildete, den Revolver eingesteckt zu haben?
Er fühlte sich wohler, als er ohne Zwischenfall das Freie erreichte. Es schien unglaublich lange zu dauern, die Strecke von nur einem einzigen Häuserblock zur Lufttaxi-Station zurückzulegen. Dafür vermittelten gerade jene Menschenmassen, die sie in ihrem Weg aufhielten, das beruhigende Gefühl, vor Entdeckung sicher zu sein. Die Station war ganz das Übliche. Sie besaß eine kurze Rollbahn, die sich über mehrere Dächer von angrenzenden Kaufhäusern erstreckte, und einen Kontrollturm von teils durchsichtiger, teils durchscheinender, teils schneeigweißer Konstruktion.
Etwa ein Dutzend Lufttaxis standen in der unteren Garage. Latham entschied sich für ein Packardmodell, das er schon des öfteren bedient hatte. Der Pilot las gerade, als sie herankamen, legte das Buch aber sofort weg. Sein Gesicht zuckte, als er sie sah. Die Halsschlagader pochte deutlich. Seine Augen schienen sekundenlang mehr Licht zu reflektieren. Er lächelte, dann erkundigte er sich freundlich:
„Wohin geht’s?“
„Innenstadt“, sagte Latham.
Er sprach das Wort ganz automatisch. Er war in diesem Punkte zu einem Entschluß gelangt, noch während er die Kabine verlassen hatte. Denn bereits in diesem Augenblick war es eindeutig klar gewesen, daß ein jeder, der Washington zu erreichen suchte, ob nun via Telefon oder Funk, bei seinem Unternehmen scheitern würde. Und jetzt, nachdem der Pilot in dieser Weise reagiert hatte, spielte es wirklich keine Rolle mehr, welches Ziel er angab.
Sein Plan war die Einfachheit selbst. Der Pilot würde ihnen die Tür offenhalten und warten, bis sie eingestiegen waren. Dann würde er rund um das Fahrzeug zur anderen Seite gehen und sich in den Pilotensitz fallen lassen. Nur würde es nicht soweit kommen, überlegte Latham. Denn er würde die Türen verschließen, kaum daß er sich im Innern befand, zu den Kontrollen springen, das Lufttaxi die schraubenartige Fahrtbahn zum Dach emporjagen und starten. Er, Latham …
Sein Gedanke stockte jäh. Denn der Pilot öffnete die eine Seitentür und kletterte selber hinein. Von seinem Sitz aus bedachte er sie mit einem Grinsen. „So, steigt ein, Leute.“
Sekundenlang hatte Latham das Gefühl, die Sache sei nun mehr als verrückt. Noch einen Augenblick zuvor war es ein leichtes erschienen, den Plan des Kerls da vorne zunichte zu machen, einfach dadurch, daß er diesen durchschaut hatte. Aber jetzt war es der Pilot, der die Situation in der Hand hielt. Und das war verwunderlich. Denn dieser sah so normal, einfach und gewöhnlich aus – ein großer, gemütlicher, schwerfälliger Klotz von an die hundert Kilo. Das Verblüffende daran war, daß sie diesen Piloten rein zufällig genommen hatten, diesen einen von Dutzend anderen Männern, hier, in dieser Lufttaxi-Station, von deren Sorte es hundert oder noch mehr gab!
Mit einer jähen Willensanstrengung brachte Latham den wilden Taumel seiner Gedanken unter Kontrolle. Dies hier war real! Real und tödlich, erschreckend und unmißverständlich. Die tausend feinen Reflexe, die bei jeder Bewegung, jedem Ausdruck des Mannes zutage traten, machten ein Mißverständnis unmöglich. Der Pilot war einer von ihnen! Nicht bloß irgendein hastig ausgewähltes Opfer, sondern ein vollwertiges Mitglied der Bewegung!
Noch während Latham einstieg, versuchte er, sich das Ganze bildlich vorzustellen: Die gesamte Polizei, alle Taxifahrer, Rundfunkgesellschaften, Telefonunternehmen …
Wie hatte Codred noch gesagt?
„… entschlossen uns, Sie für ein paar Stunden in unserem Netz zappeln zu lassen.“
Das Lufttaxi bewegte sich. Steifen Körpers beobachtete Latham, wie es sich die Spirale zum Dach emporwand. Abrupt befanden sie sich draußen auf der Rollbahn, immer schneller werdend. Die Raketentreibsätze dröhnten sekundenlang schmerzlich laut auf, als die Dämpferklappen teilweise geöffnet wurden.
Dann schlossen sie sich, und nur noch ein schwaches Surren war zu hören. Latham warf einen Blick durch die vorderen Sichtscheiben. Gerade voraus erhob sich in weiter Ferne das fünfzehn Stock hohe Internationale Krankenhaus. Fünf Minuten bis dahin, schätzte er – bei Stadtgeschwindigkeit.
Fünf Minuten! Latham schauderte, als er sich mit plötzlichem Erschrecken bewußt wurde, was er getan hatte. Er war in dieses Lufttaxi geklettert, obgleich er gewußt hatte, wer sich in Wirklichkeit hinter dem Piloten verbarg! Natürlich konnte er noch immer angreifen – mit physischer Kraft. Das Pech war nur, daß der Pilot so verdammt massiv aussah, ja, so massiv war – zu wachsam und überdies in guter Kondition. Diese Psychomedicores, dachte Latham in stiller Verzweiflung. Warum hatte er nie ein Körpertraining durchgemacht?
Ohne zu denken, rein aus dem instinktiven Wunsch heraus, irgendeinen stumpfen Gegenstand zu finden, griff er in die Seitentaschen an der Taxitür. Sie waren leer. Ein schneller Blick durch die Sichtscheiben …
Noch drei Minuten!
Während die Sekunden rasch vorbeitickten, begann er, seine Kräfte zu sammeln. Jetzt blieb nur noch der Angriff!
In düsterer Vorausahnung sah er schon, wie er von stahlharten Fäusten zusammengeschlagen wurde, armdicke Muskeln seinen Kopf gegen das Armaturenbrett krachen ließen, seine Augen blau anliefen. Er kannte solche Fälle aus seiner eigenen Praxis, Opfer eines Angriffes oder einer Mißhandlung … aber nicht einmal durch diese Erinnerungen würde er sich in seinem Entschluß schwankend machen lassen, jetzt zur verzweifelten Tat zu schreiten!
Hätte er nur irgendeinen Gegenstand, etwas Massiveres als seine Fäuste! Sein Blick hellte sich auf, als er auf Miss Segills Handtasche fiel, die sie fest an sich gepreßt hatte.
„Was ist da alles drinnen?“ zischte Latham mit plötzlicher Hoffnung. „Irgend etwas Schweres, Hartes?“
Er hatte das schreckliche Gefühl, seine Stimme sei so laut, daß sie der Pilot hören müßte. Ein Blick jedoch auf den Frontspiegel zeigte ihm, daß der darin erkenntliche Teil vom Gesicht des Mannes völlig ruhig war. Seine Miene war freundlich, ein wenig gespannt, wies aber auf keine eben stattgefundene Erregung hin. Es war nicht auszudenken, welche Bedeutung jener unmißverständlichen Freundlichkeit innewohnen mochte, die sich in jedem Gesichtsausdruck des Burschen widerspiegelte.
Leise sagte Miss Segill: „Nichts Besonderes. Mein Notizbuch, ein paar Kleinigkeiten. Was ist los? Stimmt etwas nicht? Ich wollte Sie schon wegen des Anrufes fragen …“
Sie hatte keine Ahnung. Tatsächlich konnte auch nur ein Mann mit seinem Geistestraining die Wahrheit erkennen.
Latham schnitt ihr jedes weitere Wort ab, indem er ihr die Tasche aus der Hand riß. Darin befanden sich ein Notizbuch, zwei Geldbörsen, ein Spiegel, eine Unzahl kleinerer Metallbehälter mit Puder, Lippenstift, und anderen Toilettenartikeln. Das Metall jedoch bestand aus einer feuerfesten Magnesiumlegierung, von der Leichtmetallindustrie werbetechnisch Maggies Traum genannt, weitaus protziger war hingegen unter den Kosmetika … Latham fiel im Augenblick nicht ein, was. Es spielte auch keine Rolle. Wichtig allein war, daß sich in der Handtasche nicht ein einziger Gegenstand befand, der schwerer als ein Kilo war. Die gesamte Handtasche, einschließlich der geschickt angefertigten Hartholzverschalung mit den Griffen und der unzähligen verschiedenen Gegenstände im Innern, wog kaum mehr als zweieinhalb Kilo.
Seine Gedanken stockten. Zweieinhalb Kilo? Er sah, daß die Flugmaschine langsam tiefer sank. Ein großes, glänzendes Dach rückte unter ihnen ins Blickfeld. Jetzt war keineswegs der Augenblick, die betäubende Wirkung von zweieinhalb Kilogramm Plunder in Frage zu stellen!
Er packte die Handtasche, mit dem Holzgriff nach unten. Er sprang vorwärts. Und schlug zu. Immer und immer wieder. Er schlug unaufhörlich zu, und irgendwo in den Tiefen seines Verstandes formte sich die überraschende Erkenntnis, daß ihn seine Furcht zu unbarmherziger Gewalt trieb.
Der Kopf des Piloten fiel herab, mit dem Kinn zur Brust, dann sackte sein Körper zu Boden. Dumpf starrte Latham hinab auf den bewußtlosen Mann. Schließlich reichte er wortlos Miss Segill die Handtasche. Mit einem Seitenblick streifte er ihr Gesicht, dann machte er sich an die Aufgabe, den Piloten in den rückwärtigen Teil der Maschine zu schleppen. Er konnte es nicht. Er fühlte sich schlaft wie ein Sack; seine Muskeln schienen alle Kraft verloren zu haben. Der schwere Körper ließ sich nur bis zu einem bestimmten Punkt zerren, dann war er einfach nicht mehr weiterzubewegen.
Im Rückspiegel sah Latham, daß nun das glänzende Dach des Krankenhauses hinter ihnen lag und sich langsam entfernte. Er beugte sich über den Piloten und warf den Handbeschleuniger herum. Die Maschine machte einen Satz und gewann rapid an Geschwindigkeit. Der plötzliche Andruck gab Latham den Rest. Erschöpft fiel er in den Sitz neben Miss Segill. Dort blieb er eine Weile betäubt sitzen, doch sein Geist lebte rasch wieder auf.
Sie waren in Sicherheit! Jetzt mußten sie sich nur noch des Piloten entledigen, dann mit Höchstgeschwindigkeit ostwärts davonrasen.
„Er kommt zu sich!“ flüsterte Miss Segill.
„Ihre Tasche, schnell!“ befahl Latham. „Und dann helfen Sie mir.“
Eine Minute später lag der massige Körper im Fond des Lufttaxis. Latham kletterte wieder nach vorn und zog einen Fallschirm aus dem Notfach. Als er dann den Piloten über Bord stieß, riß er kräftig an der Fangleine. Das Tuch öffnete sich wie ein riesiger, weißer Sonnenschirm – und darunter schwang im exakten Rhythmus ein menschliches Pendel.
Das Schauspiel faszinierte ihn für einen Augenblick, bis er sich ins Gedächtnis rief, wo er sich befand. Er glitt in den Pilotensitz und drückte langsam das hochempfindliche Beschleunigungspedal nieder.
Er drehte sich um, ein Lächeln für Miss Segill auf den Lippen. Sein Lächeln erblaßte. Die junge Dame starrte gebannt auf den Rückspiegel. Sie mußte seinen Blick aus den Augenwinkeln heraus aufgefangen haben, denn sie wandte ihm ruckartig das Gesicht zu.
„Hinter uns sind einige Turbojets“, würgte sie hervor. „Sieht nach Polizei oder so etwas aus. Glauben Sie, daß …?“
In diesem Fall erübrigte sich jede weitere Überlegung, dachte Latham bitter.
Ein Gefühl der Resignation machte sich in ihm bemerkbar, als er die Flugmaschinen betrachtete. Es waren sieben an der Zahl. Sie alle waren lang und schwarz, besaßen jene ausgeprägt kurzen Stummelflügel, die für die extrem schnellen Polizeijäger typisch waren. Selbst jetzt noch fiel es ihm schwer zu glauben, daß sie wirklich der Polizei angehörten.
Plötzlich entschlossen, schaltete Latham das Kurzwellengerät ein, über das schon so manch zynischer Pilot bemerkt hatte, lieber wolle er den Kopf zum Fenster hinausstrecken und schreien …
Latham lächelte grimmig bei dem Gedanken, dann hob er das Mikrophon an seine Lippen.
„Was wollen Sie?“
Das Gesicht eines jungen Mannes formte sich auf dem Bildschirm am Armaturenbrett.
„Sie!“ kam es ungerührt.
„Ist Ihnen klar, daß ich ein Agent des Kongresses bin und im Auftrag des US-Präsidenten handle?“
Die Antwort war ausgesprochen kühl. „Wir anerkennen weder den Kongreß noch den Präsidenten. Am besten ergeben Sie sich!“
Latham schwieg. Er fühlte, wie sich abermals der Schock in ihm anstaute. Der junge Mann schien Amerikaner zu sein. Seine Stimme, ja, sein ganzer Akzent wiesen dermaßen stark auf eine Umgangssprache hin, daß seine eben ausgesprochenen Worte gekünstelt wirkten.
Ein Gedanke, der ihm früher schon einmal gekommen war, schoß ihm nun durch den Sinn, nur stärker diesmal, erschreckender: Was hatte dies alles zu bedeuten?
Die bruchstückhafte Erklärung, die man ihm gegeben hatte, daß eine Gruppe von Männern existiere, die sich allen Ernstes für die Beherrscher der Welt hielten, schien ihm jetzt unzureichend. Aus dem einfachen Grunde, weil sich Amerikaner niemals einer solchen oder ähnlichen Bewegung anschließen würden. Sie würden dies einfach nicht tun, damit genug. Es mußte eine viel tödlichere Erklärung dafür geben, eine unendlich bedrohlichere.
Das Komische daran war, daß sie weder durch seine Gefangennahme noch durch gewisse „Methoden“ herausfinden würden, was er wußte – gleichzeitig aber seine Tötung die KUUB nicht davon abhalten konnte, das Spital unter die Lupe zu nehmen. So war zum Beispiel sein Bericht noch heute abend fällig. Was versprachen sich die dreizehn Herrscher davon? Latham starrte noch einen Augenblick auf den Verräter, dann brach er die Verbindung ab. Er warf den Schalter herum, bis er auf Telefon stand, und wählte die Washingtoner Nummer des Komitees zur Untersuchung umstürzlerischer Bewegungen, mit welchem er schon vom Restaurant aus hatte Verbindung aufnehmen wollen.
Er war nicht besonders überrascht, als das Gesicht von Codred auf dem Bildschirm erschien. Der Mann sagte mit sanfter, honigsüßer Stimme:
„Man nennt das, dem Sie jetzt gegenübergestellt sind, Dr. Latham, Organisation. Die Fernsprechgeräte in sämtlichen Lufttaxis und Turbojets lassen sich nicht mit der nächsten Vermittlung verbinden. Sie schalten um auf unsere eigene automatische Stadtzentrale. Für diesen heutigen Tag, oder besser – solange Sie auf freiem Fuß sind –, werden alle Anrufe nach Washington zu mir und meinem Stab hier geleitet. Die harmlosen lassen wir durchgehen, die Ihren aber werden verständlicherweise jedesmal abgestoppt. Sie legten bisher eine erstaunliche Agilität an den Tag, doch Ihre Bemühungen werden freilich vergebens sein.“
„Noch bin ich nicht gefangen“, sagte Latham grimmig.
Er unterdrückte den Impuls, einige maßgebliche Fragen zu stellen, zögerte und brach dann die Verbindung ab. In diesem kritischen Stadium würde man ihm keine lebenswichtigen Informationen zukommen lassen. Außerdem war jetzt nicht der Zeitpunkt, sich Vorträge anzuhören, deren einziger Zweck wäre, ihn aus der Fassung zu bringen.
Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Latham die Turbojets. Sie befanden sich nun ziemlich nahe. Zwei von ihnen hatten sich an seiner eigenen Flugmaschine vorbeigeschoben und hielten mit knappen Abstand die Spitze. Alle sieben drängten näher.
Latham sah plötzlich vor seinem geistigen Auge Wochenschaubilder abrollen, die er vor Jahren einmal gesehen hatte, in welchen gezeigt wurde, wie drei Polizeijäger einen Aircar schnappten. Sie taten dies, indem sie ihre Enterstangen in die genormten Haltegitter rund um das andere Fahrzeug einhakten – und die Maschine auf schnellstem Wege zu Boden brachten. Und fehlten die Haltegitter, so hatte man mit einer saftigen Geldbuße zu rechnen.
Theoretisch müßte es einem Piloten mit seiner blitzartigen Auffassungsgabe möglich sein, etwaige Verfolger in wilden Loopings abzuschütteln – allein durch die Fähigkeit, rascher zu erkennen, was um ihn herum vor sich ging. Das heißt, theoretisch. In der Praxis aber brauchten die gepanzerten Polizeijäger nichts weiter zu tun, als unbekümmert ihren Kurs beizubehalten und darauf zu warten, daß er seine weitaus leichtere Maschine gegen ihre Flanken krachen lasse. Nichtsdestoweniger blieb ihm die Hoffnung. Er schwang herum zu Miss Segill.
„Festhalten“, sagte er. „Jetzt kommt eine wilde Jagd. Ich …“
Er brach ab, starrte sie an.
Ihr Gesicht veränderte sich. Es war alles andere denn eine geringfügige Verwandlung. Was plötzlich fehlte, war der dominierende Ausdruck von anbetungsvoller Liebe. Wäre er jetzt bei ihr im Rücksitz gewesen, so hätte er ihre Handlung vereiteln können. Wie die Dinge aber standen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in dem zaghaften Versuch zu winden, nach hinten zu ihr zu klettern.
Sie hatte den Saum ihres Rockes zurückgeschlagen und damit eine beachtliche Partie eines ihrer Beine enthüllt, um das ein Halfter mit einem kleinen Revolver geschnallt war.
Dem seinen!
Sie zückte nun den Revolver und richtete ihn auf Latham.
„Ich schätze“, sagte sie kühl, „jetzt ist der Augenblick gekommen, wo ich getrost meinen Teil zu dieser Angelegenheit beitragen kann. Sie werden nun Ihre Hände hochhalten, Doktor, und sie so lange oben lassen, bis es Ihnen anders befohlen wird.“
 
*
 
Der beleibte Herr an der Dinnertafel vollführte eine unterbrechende Geste mit den Händen.
„Einen Augenblick, Doktor. Wir alle kennen diese Geschichte natürlich in einzelnen Ausschnitten, obzwar die Presseversion reichlich verstümmelt war. Diese Miss Segill aber, die Sie mit Ihrem eigenen Revolver in Schach hielt … sie ist jene bezaubernde Blondine neben Ihnen … Ihre Gattin?“
Latham sagte: „Verständlicherweise wußte ich ab jenem Augenblick, worin die Erklärung für alles lag. Eigentümlich war nur, daß ich, bei meinen Kenntnissen, nicht schon früher die wirklichen Zusammenhänge geahnt habe. Ich wußte mit Sicherheit, daß ich Miss Segills Gefühle für mich nicht falsch verstanden hatte, ebensowenig wie ihren Charakter. Es ist schwer zu sagen, zu exakt welchem Zeitpunkt man sich an sie herangemacht hat; vermutlich die Nacht zuvor. Ihre Instruktionen mußten dahingehend gelautet haben, daß sie in einem kritischen Moment selbst eingreifen solle, und ganz zweifellos wurde sie sich dieser Anordnungen erst zu jenem Augenblick bewußt. Ich erkannte jedenfalls, als ich sie dort im Lufttaxi anblickte, daß man sie einer ungeheuer mächtigen, künstlichen Kontrolle unterworfen hatte – und welcher Art diese war.“
„Die h-Droge“, warf der beleibte Herr ein. Latham fuhr fort: „Das Komische daran ist, daß die h-Droge, wie so viele wirksame Mittel des vergangenen Jahrhunderts zur Weltbeherrschung – die Atombombe, die Fernlenkraketen, Laser-Strahlen und so weiter – in den Vereinigten Staaten entwickelt wurde. Der Erfinder selbst benutzte sie als Hilfsmittel zum Studium des menschlichen Geistes, und nicht einer seiner Schüler sah in ihr ein Mittel zu weltweiter Macht.
Ich war einer jener Studenten, und ich weiß es.“
„Nein, wir Amerikaner können uns einfach nicht mit solchen Ideen befreunden“, pflichtete der andere Mann bei. „Außerdem …“
Die Gastgeberin ließ ihn verstummen. Sie erinnerte sich zwar vage, daß der beleibte Herr jemand von Bedeutung war, doch das spielte jetzt keine Rolle. Die größte Story des Jahrzehntes wurde soeben erzählt, und das hier, an ihrem Tisch.
Sie war gemacht!
„Fahren Sie fort, Doktor!“ sagte sie.
 
*
 
Latham wurde von etwa einem Dutzend Polizisten den schon bekannten Krankenhauskorridor entlanggeführt. Er sah Miss Segill nicht an, nur ein einziges Mal, um festzustellen, daß ihr lebhaftes Selbstvertrauen etwas verblaßte und einem Ausdruck leichter Verwirrung Platz machte.
Codred erwartete sie an der Tür zu jenem Raum. Er lächelte sanft, sagte aber nichts, trat einfach zur Seite und ließ, sich leicht verneigend, Latham eintreten. Kaum befand er sich drinnen, da drehte Latham sich um und beobachtete erregt, wie Codred Miss Segill und vier von den Wachen in Empfang nahm.
Latham kalkulierte fiebernd. Vier! Das sollte reichen. Nur durften sie unter keinen Umständen den Raum wieder verlassen!
Ein gespannter Ausdruck mußte auf seinem Gesicht gelegen haben, denn Codred schloß die Tür und sagte:
„Keine Sorge, sie sind nur für den Fall hier, daß Sie widerspenstig werden. Wir verabscheuen Szenen, aber wir treffen unsere Vorkehrungen. Was Miss Segill betrifft“, er blickte die Frau an, „so müßte die Wirkung der h-Droge
jeden Augenblick abklingen. Wollen Sie mir also, bitte, den Revolver reichen, Miss … danke sehr.“
Erneut wandte er sich Latham zu.
„Wie Sie wahrscheinlich wissen, Doktor, ist die Wirkung der h-Droge nicht von unbegrenzter Dauer. Die erste Dosis muß ziemlich stark sein, vor allem muß sie unter kontrollierten Bedingungen verabreicht werden. Später genügt eine weitaus abgeschwächte Menge, um den sklavischen Zustand aufrechtzuerhalten, den die Droge im Gehirn auslöst.
Wir machen uns natürlich das städtische Wasserversorgungssystem zunutze. Dennoch aber würde keiner, der die abgeschwächte Menge ohne vorherige Behandlung trinkt, auch nur im entferntesten davon beeinflußt werden. Verwendete man jedoch eine größere Menge, so würde dies bei der bereits unter Kontrolle stehenden Masse tödliche Resultate zeitigen.
Die notwendigen, nahezu mechanischen Befehle werden über die öffentlichen Lautsprecheranlagen erteilt. Ist jetzt alles klar?“
Nein – nicht alles, dachte Latham. Er fühlte sich kalt und steif und ausgehöhlt. Diese wahnwitzigen, teuflischen Schufte! Ein solches Gift zu verwenden – in dermaßen nonchalanter, haarsträubender Weise, als fänden sie überhaupt nichts dabei!
Mit einer Willensanstrengung nahm Latham sich zusammen. Es gab noch eine Anzahl Dinge, die zu erfahren lebenswichtig war. Und Ruhe war jetzt geboten, egal, welch ungeheure Anspannung es ihn kosten würde, sie zu bewahren.
Er wandte sich von Codred ab und starrte auf die zwölf Männer, die hinter separaten Tischen entlang der einen Wandseite saßen. Dann warf er, sich selber zum Trotz, einen Blick auf die Waffe. Sie war zwischen dem sechsten und siebenten Tisch montiert, und seine Augen blieben daran haften, weil – wie er unvermittelt erkannte – weil sie gar keine Waffe war! Vielmehr eine Elektrode von äußerst kompliziertem Bau. Sie ragte aus einem metallenen Pult hervor, das auf einem glänzenden, beweglichen Sockel ruhte. Dicke Kabel führten aus dem Schaltpult in den Fußboden.
Latham stöhnte verhalten, als ihm einfiel, wo er zum erstenmal eine ähnliche Vorrichtung gesehen hatte: In einem großen, kommerziellen Laboratorium – als Mustermodell, das die amerikanischen Erfinder für bestimmte Atomforschungen benutzten.
Sehr behutsam schritt er nach vorn, aus der direkten Richtung der Elektrode, und schenkte seine Aufmerksamkeit erneut den Beherrschern der Welt.
Sie hatten seine Untersuchung der Elektrode mit individuell verschieden abgestuftem Interesse verfolgt, das von gleichgültiger Wahrnehmung bis zu scharfen, neugierigen Blicken reichte.
Latham musterte sie, diesmal nachdenklicher. Er erinnerte sich ihrer Gesichter, noch von jenem ersten raschen Blick her, den er ihnen heute morgen um halb zwölf zugeworfen hatte. Aber gewisse Tatsachen waren ihm damals entgangen. Er sah jetzt, daß nicht so viele Deutsche anwesend waren, wie er vormals geglaubt hatte. Nur drei. Die vier anderen, die er für Deutsche gehalten hatte, waren respektive ein Pole, ein übergroßer Franzose, ein spanischer Jude und ein Engländer. Von den restlichen fünf Männern sahen zwei nach Franzosen aus, einer war unverkennbar ein Engländer, einer schien Großrusse und ein anderer Grieche zu sein. In Wirklichkeit waren diese Männer natürlich übernational, jenseits aller Loyalität einer Flagge gegenüber. Codred war, wie er bereits festgestellt hatte, ein Amerikaner.
Schließlich war es der Grieche, der das Schweigen brach. Er sagte mit tiefer Baßstimme:
„Genug davon. Man injizierte den Gefangenen. Es ist von großer Wichtigkeit, daß er noch heute abend einen sorgfältig gefälschten Bericht nach Washington durchgibt.“
Latham hatte damit gerechnet, daß man ihm die h-Droge verabreichen würde. Aber doch nicht schon jetzt! Er mußte zuerst noch weitere Informationen erhalten. Er Öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgend etwas, das ihm zumindest einige der Tatsachen enthüllen würde, nach denen er fieberte. Bevor er aber sprechen konnte, vernahm er Codreds widerhallende Stimme hinter sich:
„Nur mit der Ruhe, Michael, nicht so hastig. Der Geist eines Mannes, der h verabreicht bekommt und dabei weiß, welche Bewandtnis es mit dieser Droge auf sich hat, sollte bis zu einem Zustand abgeschwächt werden, in dem er sich gegen die angreifenden Gewalten hilflos fühlt. Wir haben Dr. Latham gezeigt, daß er uns nicht entkommen kann. Auf keinen Fall. Dies hat einen tiefgreifend niederschlagenden Eindruck bewirkt. Wir dürfen aber nicht vergessen, daß wir es mit einem Psychomedicor zu tun haben. Daher …“
Seine Stimme brach plötzlich ab. Er kam hinter Latham hervor, ein sardonisches Lächeln auf den Lippen.
„Ich will Ihnen erklären, Doktor“, schnurrte er liebenswürdig, „wem Sie tatsächlich gegenüberstehen. Wir sind eine sehr alte Organisation, eine uralte. Unsere Führergruppe, vor der Sie nun stehen, kann sich auf einen Stammbaum berufen, der bis zum Jahre 3417 vor Christus zurückreicht. Stirbt ein Mitglied, so erwählen die Überlebenden nach sorgfältiger Beratung einen Ersatzmann. Dies ist mit solch außerordentlicher Einsicht gehandhabt worden, daß unsere Existenz nur gelegentlich vermutet, nie jedoch wirklich geglaubt wurde. Im Laufe der letzten sechshundert Jahre haben nicht weniger als zwölf Könige ein Amt innerhalb unseres Herrscherrates bekleidet. Noch bis vor kurzem wurde kein Krieg in Europa geführt, der nicht unsere Genehmigung hatte. Napoleon war ein Usurpator, aber seine Macht währte nicht lange; selbst England half mit, ihn zu stürzen.
Seit vielen Generationen schon beabsichtigten wir, England unter unsere Kontrolle zu bringen. England ist unser großer Irrtum. Wir schlossen dieses Land nicht in unsere anfänglichen Kalkulationen ein, unterschätzten gänzlich seine Möglichkeiten. Alle unsere Schwierigkeiten entsprangen jenem grundsätzlichen Kalkulationsfehler. So wurde als direkte Folge von Englands Unabhängigkeit Amerika ins Leben gerufen – und indirekt auch Sowjetrußland. Ich könnte Ihnen natürlich die Beweisführung für letztere Entwicklung Schritt für Schritt klarlegen, doch liegt dies augenblicklich nicht in meinem Interesse.
England allein wäre natürlich in den letzten Generationen hilflos gewesen. Amerika hat nun schon zweimal unsere Absicht, England einzuverleiben, vereitelt. Es wurde augenscheinlich, daß wir zuerst und ein für allemal die Vereinigten Staaten ausschalten mußten.
Wir kamen unter großen Schwierigkeiten nach Amerika. Dieses neue Einwanderungsgesetz mußte auf dem Wege über dieses Spital umgangen werden. Von hier aus errichteten wir langsam unsere Kontrolle über diese Stadt. Es war ein mühsamer Vorgang, doch jetzt sind wir soweit. Ab heute verbreiten wir uns. Wenn Sie nach Washington zurückkehren, dann als unser willenloser Agent. Wir nehmen vorweg, daß es Ihnen möglich sein wird, die bedeutendsten Kontakte herzustellen, und werden in der Folgezeit Hunderten von Männern in Schlüsselpositionen die h-Droge injizieren. Amerika wird unsere Pläne nie wieder durchkreuzen!“ Seine Stimme, die zu großer Lautstärke angeschwollen war, beruhigte sich. „Haben Sie noch irgend etwas zu sagen, solange Sie eigener Herr Ihrer Gedanken sind?“
Diese Frage sofort zu beantworten, war verteufelt schwer. Schwer deshalb, weil erneut die Wut ihn packte, mit würgendem Griff seine Kehle zuschnürte. Welch kaltblütige Bilanz einer Organisation, die seit undenklichen Zeiten ganze Völker als Schachfiguren in einem verzwickten Spiel Um Macht benutzte, deren Mitglieder nicht die geringsten Gewissensbisse verspürten bei dem Gedanken, Hunderte Millionen zu versklaven … Nein, für solch eine Ungeheuerlichkeit gab es keine Worte! Abgesehen davon mußte er sich mit einer wichtigeren Sache beschäftigen:
Hatte Codred die Wahrheit gesagt?
Mit unbarmherziger Exaktheit ging Latham im Geiste das sich wandelnde Mienenspiel Codreds durch. Schon zuvor, als der Mann seinen Führer abgab, hatte er sich darin getäuscht. Jetzt durfte ihm dies nicht wieder passieren.
Las man die Gedanken eines anderen aus den feinfühligen Veränderungen der natürlichen physischen Reaktionen, so war dabei wichtig, daß man keine Erwiderung eines wesentlichen Organes außer acht ließ. Je älter eine Person war, desto leichter hatte man es, denn Blutgefäße traten bis zur Oberfläche der Nase, der Wangen und überhaupt des Körpers hervor. Der Blutstrom war bei weitem der ausdrucksvollste Faktor. Muskeln bewegten sich unter mehr oder weniger gespannten Bedingungen, Blut jedoch war eine Flüssigkeit, war Tausender minimalster Verwandlungen fähig. Eine Menge Drüsen pumpten ihre Säfte in den Blutstrom, um jede Gefühlsbewegung, jeden Gedankengang auszugleichen. Adern schrumpften zusammen, Arterien schwollen an, verborgene Blutgefäße erweiterten sich und wechselten die Farbe, stets aus einem bestimmten Grund. Ein Mann, der wie er Ursache und Wirkung miteinander verbinden konnte, vermochte fast im wahrsten Sinne des Wortes Gedanken zu lesen.
Und es gab keinen Zweifel: Codred hatte nicht gelogen. Die Tatsachen waren ausgesprochen.
Und noch eins: Er mußte herausfinden, von welchem Tisch aus die Elektrode kontrolliert wurde. Er durfte nicht zulassen, daß jemand sie entlud.
Latham begann:
„Ja, ich habe einiges zu sagen – Worte, die Sie anfangs verwirren werden, da sie sich mit den verschiedenen Stellungnahmen zu ein und derselben Sache befassen, nämlieh zu zwei Charaktertypen. Sie sind der Typ des Herrschers. Ihr Interesse an einer Droge wie dieser hat sich nie, so wage ich zu behaupten, über eine sorgfältige Untersuchung ihrer für Sie zweckdienlichen Möglichkeiten hinausbewegt. Die h-Droge ist jedoch genaugenommen nur eine positive Form von Hypnose. Sie beeinflußt die gleiche Gehirnpartie.
Sie würden überrascht sein, wüßten Sie, wie viele Dinge der verstorbene große Doktor Nanning und seine Schüler, welchen anzugehören ich die Ehre hatte, über Hypnose und die Geisteskontrolle mittels der h-Droge entdeckte. Ich sage überrascht, und zwar ganz entschieden, denn ich bin überzeugt, daß nicht einer von Ihnen das geringste Interesse an den rein wissenschaftlichen Aspekten der h-Droge verspürt hat.
Wissen Sie zum Beispiel, daß Hypnotismus nichts Geringeres ist als die Kontrolle einer zweiten Persönlichkeit, und daß diese sich stets der ersteren bewußt ist, obgleich dies für den umgekehrten Fall nicht gilt? Wenn Sie h injizieren, so lösen Sie die zweite Persönlichkeit und vermögen auf Grund ihrer sklavenhaften Eigenschaften, sie zu kontrollieren.
Was Sie weiter erstaunen wird, ist der Umstand, daß nicht nur jeder menschliche Körper zwei Persönlichkeiten birgt – also die bewußte und die andere –, sondern auch noch eine dritte. Diese Tatsache wurde von den alten französischen Heilmagnetiseuren entdeckt, vornehmlich von Coue, obwohl erst die h-Droge eine Kontrolle dieser dritten Persönlichkeit ermöglicht. Wenn ich Ihnen nun sage, daß diese dritte Persönlichkeit, sich der beiden anderen bewußt ist und für sie einspringen kann, so werden Sie …“
Sie hatten erstaunlich lange gebraucht, um ihren Untergang zu fassen. Vielleicht fiel es Männern ihres historischen Hintergrundes schwer, auch nur die Idee zu begreifen, es könne ihren ungeheuerlichen und erbarmungslosen Tätigkeiten ein jähes Ende gesetzt sein. Aber kaum, daß sie verstanden, handelten sie auch schon.
Der sie gespannt beobachtende Latham erblickte jene Gesichtsverwandlungen, die anzeigten, wo sich die Kontrollen für die Elektrode befanden.
„Der sechste und siebente Tisch!“ schrie er. „FEUER!“
Die Waffen der vier Posten entluden sich.
 
*
 
Nach einer Weile des Schweigens sagte der beleibte Herr:
„Ich stelle fest, daß meine Beweisführung, nach welcher der Sieg des Künstlichen über das Natürliche vorherzusehen sei, total zunichte gemacht wurde. Ihr Verstehen und Ihre Kontrolle der natürlichen Funktionen des Geistes ermöglichten Ihren bemerkenswerten Triumph. Ich nehme an, Sie appellierten mit jedem Wort an die dritten Persönlichkeiten der Posten, während jene Sie aus dem Lufttaxi eskortierten?“
Latham nickte. Dann:
„Lassen Sie Ihre Beweisführung nicht allzu schnell fallen. Vergessen Sie nicht, dies alles hätte ich nicht erreichen können, wäre mir nicht der Umstand zu Hilfe gekommen, daß die Posten unter dem Einfluß der h-Droge standen.“
Doch der beleibte Herr antwortete darauf mit endgültiger Entschiedenheit:
„Ich gebe mich geschlagen.“
 



 
Das Monster
 
(RESURRECTION)
 
Das große Raumschiff schwebte fünfhundert Meter hoch über den Städten. Drunten herrschte kosmische Trostlosigkeit. Während Enash in seiner Energieblase hinunterschwebte, sah er, daß die Gebäude vor Altersschwäche zerfielen.
„Kein Zeichen von Kriegsverwüstung!“ Die körperlose Stimme drang für einen Augenblick an Enashs Ohr. Er stellte sie ab.
Kaum gelandet, ließ er die Energieblase in sich zusammenfallen. Er befand sich auf einem von Mauern eingesäumten Platz, dessen Steinwerk mit Unkraut überwuchert war. Mehrere Skelette lagen in dem hohen Gras neben den Gebäuden. Es waren Skelette zweibeiniger und zweiarmiger Wesen, deren Schädel jeweils am Ende eines dünnen Rückgrates saßen. Alle Skelette waren solche von Erwachsenen und anscheinend vorzüglich erhalten. Als er sich aber bückte und einen Knochenteil berührte, zerfiel gleich eine ganze Gebeinpartie zu feinem Staub. Er richtete sich wieder auf und gewahrte Yoal, der dicht in der Nähe herunterkam. Enash wartete, bis der Historiker aus seiner Energieblase getreten war, und sagte dann:
„Meinst du, wir sollten unsere Wiederbelebungsmethode hier anwenden?“
Yoal dachte nach. „Ich habe verschiedene Leute, die hier gelandet sind, befragt, und meiner Ansicht nach stimmt hier irgend etwas nicht. Auf diesem Planeten gibt es keinerlei Leben mehr, noch nicht einmal Insekten existieren. Wir müssen herausfinden, was sich zugetragen hat, ehe wir eine Kolonisation riskieren.“
Enash sagte nichts. Ein sanfter Wind wehte. Es raschelte in den Blättern einer nahen Baumgruppe. Enash deutete auf die Bäume. Yoal nickte und sagte:
„Gewiß, das Pflanzenleben ist erhalten geblieben. Aber Pflanzen werden schließlich und endlich nicht in der gleichen Weise berührt wie aktive Lebensformen …“
Sie wurden unterbrochen. In Yoals Empfänger ertönte eine Stimme: „Man hat ungefähr im Zentrum der Stadt ein Museum gefunden. Um es kenntlich zu machen, wurde ein rotes Licht auf dem Dach befestigt.“
Enash sagte: „Ich komme mit, Yoal. Vielleicht finden wir dort Skelette von Tieren und intelligenteren Wesen in verschiedenen Entwicklungsstadien. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wirst du diese Wesen hier wiederbeleben?“
Yoal erwiderte langsam: „Ich beabsichtige, die Sache mit dem Rat zu besprechen, glaube aber, daß daran kein Zweifel besteht. Wir müssen die Ursache dieser Katastrophe ermitteln.“ Er machte mit dem einen Saugarm eine vage Geste, die das Gebiet vor ihnen einschloß, und fügte, als wäre dies ihm erst nachträglich eingefallen, noch hinzu: „Wir werden natürlich sehr bedacht vorgehen und mit einem Exemplar einer offensichtlich frühen Entwicklungsstufe beginnen. Die Abwesenheit von Kinderskeletten weist stark darauf hin, daß diese Rasse die Stufe der persönlichen Unsterblichkeit erreicht hat.“
Der Rat erschien, um sich die einzelnen Ausstellungsstücke zu betrachten. Wie Enash wußte, war dies lediglich eine Formsache. Die Entscheidung war bereits gefallen. Man würde Wiederbelebungen vornehmen. Mehr als das, man war äußerst wißbegierig. Der Raum war unendlich weit, die Reisen durch ihn lang und aufreibend. Und jede einzelne Landung mit der Aussicht auf Entdeckung und Studium neuer Lebensformen stellte ein erregendes Erlebnis dar.
Das Museum sah recht gewöhnlich aus. Hohe, kuppelförmige Gewölbe, riesige Räume. Plastikmodelle fremdartiger Tiere und Kunsterzeugnisse – zu viele fast, um sie alle im einzelnen anzusehen und in so kurzer Zeit zu begreifen. Die ganze Lebensspanne einer Rasse war in dieser progressiven Schaustellung der Überreste eingefangen. Zusammen mit den anderen betrachtete Enash die verschiedenen Gegenstände und war froh, als man schließlich zu einer ganzen Anzahl erhaltener Skelette und präservierter Körper gelangte. Er nahm hinter dem Energieschirm Platz und sah zu, wie die Biologie-Experten einen gut erhaltenen Körper aus einem steinernen Sarkophag hoben. Dieser Körper war in Binden gewickelt – in eine Unzahl von linnenen Schleifen. Die Experten gaben sich keine Mühe, das halb verfaulte Material aufzuwickeln. Ihre Pinzetten stießen durch die Hülle hindurch und trennten ein winziges Stück Schädelknochen ab – dies war die allgemein übliche Methode. Zur Wiederbelebung konnte ein jeder Teil des Skelettes verwendet werden. Die vollständigsten Erfolge, die besten Rekonstruktionen erzielte man jedoch, wenn man sich eines bestimmten Schädelteils bediente.
Hamar, der Chefbiologe, erklärte, warum er gerade diesen Leichnam ausgewählt hatte: „Die Chemikalien, die zur Präservierung dieser Mumie verwendet wurden, zeigen eine recht mangelhafte Kenntnis der Chemie. Die Schnitzereien auf dem Sarkophag lassen eine noch unmechanisierte Kultur erkennen. In einer derartigen Zivilisation kann noch keine große Entwicklung der im Nervensystem verankerten Möglichkeiten stattgefunden haben. Unsere Sprachexperten haben die Stimmaufnahmen, die Teile einer jeden derartigen Ausstellung sind, analysiert, und obgleich vielerlei Sprachen darin eingeschlossen sind, war es ihnen ein leichtes, die gesprochenen Worte zu übersetzen. Sie haben nun unsere universelle Sprachmaschine so eingestellt, daß jeder, der den Wunsch äußert, nichts weiter zu tun braucht, als in seinen Kommunikator hineinzusprechen. Seine Worte werden dann automatisch in die Sprache des Wiedererweckten übertragen … und natürlich umgekehrt. Ah, wie ich sehe, sind wir mit dem ersten Körper schon soweit.“
Enash und alle anderen beobachteten gespannt, wie der Verschluß des Rekonstruktionsapparates herabgeklappt wurde und die Wachstumsprozesse begannen. Er fühlte, wie sich alles in ihm anspannte. Nichts, was hier vor sich ging, war dem Zufall überlassen. In ein paar Minuten würde ein voll ausgewachsener Ureinwohner dieses Planeten sich aufrichten und sie anstarren. Die angewandte Wissenschaft war einfach, und sie versagte niemals.
… Leben erwächst aus dem Schatten der Kleinheit. Auf der Ebene von Anfang und Ende, von Leben und Nichtleben – in jener dämmerigen Region oszilliert Materie leicht zwischen alten und neuen Gewohnheiten … zwischen der Angewohnheit des organischen und der des anorganischen Daseins.
Elektronen besitzen keine lebendigen und unlebendigen Werte. Atome wissen nichts von Unbelebtheit. Wenn aber Atome Moleküle bilden, dann folgt hier ein Schritt, ein winziger Schritt, und zwar zum Leben – wenn Leben überhaupt beginnen soll. Ein Schritt, und dann Dunkelheit – oder Lebendigsein.
Ein Stein oder eine lebendige Zelle. Ein Goldkörnchen oder ein Grashalm, der Sand am Meer oder die ebenso zahlreichen mikroskopischen Tierchen, die die Gewässer bewohnen – der ganze Unterschied liegt in jener Zwielichtzone der Materie. Jede lebendige Zelle trägt in sich die ganze Form. Der Krabbe wächst ein neues Bein, wenn ihr eines ausgerissen wird. Beide Enden des planarischen Wurmes verlängern sich, und bald gibt es zwei Würmer, zwei Identitäten, zwei Verdauungsapparate, jeder so gierig wie der ursprüngliche Wurm, jeder ein Ganzes, unverwundet und unbeeinträchtigt von seinem Erlebnis. Jede Zelle kann das Ganze sein. Jede Zelle erinnert sich bis ins Detail derart feinfühlig, daß keine Totalität von Worten jemals die erreichte Vollständigkeit beschreiben könnte.
Wie paradox aber – Erinnerung ist nichts Organisches. Eine ganz gewöhnliche Wachsplatte erinnert sich an Töne. Eine Bandaufnahme läßt nach Jahren genau jene Stimme erschallen, von der sie dereinst besprochen wurde. Erinnerung ist ein physiologischer Eindruck, ein Zeichen in einem Stück Materie, die Veränderung der Form eines Moleküls, so daß, wenn eine Reaktion gewünscht wird, diese veränderte Form den gleichen Antwortrhythmus von sich gibt.
Aus dem Schädel der Mumie waren die vielen quadrillionenfachen Erinnerungsformen erwachsen, denen man nun eine Antwort abverlangte. Wie immer war das Erinnerungsvermögen in seiner Form unverändert.
Ein Mann blinzelte und öffnete die Augen.
„So ist es also wahr“, sagte er laut, und seine Worte wurden, noch während er sie sprach, in die Ganaesprache übersetzt. „Der Tod ist nichts als ein Tor zu einem anderen Leben – wo aber sind meine Diener?“ Gegen das Ende zu bekam seine Stimme einen harten Klang, als beschwere er sich.
Er setzte sich auf und stieg aus dem Kasten, der sich automatisch geöffnet hatte, als er zum Leben erwachte. Er erblickte seine Erwecker. Er erstarrte, doch nur für einen Augenblick. Er besaß Stolz und einen recht eigenwilligen Hochmut, der ihm nun über die Situation hinweghalf.
Zögernd sank er in die Knie und beugte sein Haupt, aber ganz offensichtlich wurde er von schweren Zweifeln geplagt.
„Bin ich in der Gegenwart der Götter Ägyptens?“ Er erhob sich. „Was ist das für ein Unsinn? Ich huldige keinen namenlosen Dämonen.“
Kapitän Gorsid sagte: „Töten!“
Das zweibeinige Ungeheuer löste sich zuckend unter der Wirkung der Strahlpistole auf.
Der zweite Wiedererweckte stand auf, blaß und zitternd vor Furcht. „Mein Gott, ich schwöre, ich rühr’ das Zeug nicht wieder an. Wenn man von weißen Mäusen spricht …“
Yoal war neugierig. „Was für Zeug meinst du, Wiederbelebter?“
„Den Schnaps natürlich, den Fusel, den sie mir in jener Kneipe angedreht haben – du lieber Himmel!“
Kapitän Gorsid schaute Yoal fragend an. „Müssen wir uns damit aufhalten?“
Yoal zögerte. „Die Sache interessiert mich.“ Er wandte sich an den Mann. „Wenn ich dir erzählte, wir kämen von einem anderen Planeten, was würdest du dazu sagen?“
Der Mann starrte ihn an. Ganz offensichtlich war er sprachlos, aber die Furcht in ihm war stärker als jede Verwirrung. „Also paß mal auf“, sagte er. „Ich fuhr drauflos, ohne was zu ahnen. Zugegeben, ich hatte ein Glas oder auch zwei zuviel getrunken, aber das liegt an dem Gesöff, das sie einem heutzutage servieren. Ich schwöre, ich habe den anderen Wagen nicht gesehen – und wenn dies vielleicht so eine neue Methode sein soll, Leute zu bestrafen, die betrunken Auto fahren – na gut, ich kapituliere. Ich werde jedenfalls keinen Tropfen mehr anrühren, solange ich lebe, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“
Yoal sagte: „Er fährt ein Auto und findet nichts dabei. Andererseits haben wir bisher keinerlei Autos gefunden. Sie haben sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, eines davon im Museum aufzubewahren.“
Enash bemerkte, wie jeder darauf wartete, daß der andere einen Kommentar dazu abgab. Er bewegte sich unruhig, als er sah, daß der Kreis des Schweigens geschlossen blieb, wenn er nicht redete; er sagte also: „Sag ihm, er soll so ein Auto beschreiben. Wie funktioniert es?“
„Jetzt kommen wir uns schon näher“, bemerkte der Mann. „Ziehen Sie eine Linie auf dem Boden, und ich laufe entlang! Oder stellen Sie mir sonstige Fragen! Ich mag so voll sein, daß ich nicht aus den Augen sehen kann, aber ich kann noch immer einen Wagen fahren. Wie der Wagen funktioniert? Nun, man schaltet einen Gang ein, dann tritt man aufs Gas …“
„Gas“, sagte Veed, der Ingenieur-Offizier. „Verbrennungsmotor. Damit hätten wir ihn zeitlich eingeordnet.“
Kapitän Gorsid winkte dem Posten mit der Strahlpistole …
Der dritte Mann setzte sich auf und schaute sie nachdenklich an. „Von den Sternen?“ fragte er schließlich. „Habt ihr ein System, oder war es reiner Zufall?“
Die ganaeischen Räte bewegten sich unruhig auf ihren Sitzen unter der Kuppel des Raumes. Enash begegnete Yoals Blick. Der Schreck im Auge des Historikers alarmierte ihn. Er dachte: Die Anpassung des Zweibeinigen an eine neue Situation, sein Erfassen der Tatsachen waren ungewöhnlich schnell. Kein Ganae hätte es dieser Reaktionsgeschwindigkeit gleichtun können.
Hamar, der Chefbiologe, sagte: „Schnelligkeit des Denkens ist nicht unbedingt ein Zeichen der Überlegenheit. Auch der langsame, sorgfältige Denker hat einen Platz in der Hierarchie des Geistes.“
Enash aber wußte, nicht die Schnelligkeit war es, die ihn so überraschte, vielmehr die Treffsicherheit der Aussage. Er versuchte sich vorzustellen, wie er selbst reagiert hätte, wäre er von den Toten erweckt worden. Hätte er dann sofort die Bedeutung erfaßt, welche der Anwesenheit fremder Wesen von den Sternen zugrunde lag? Unmöglich.
Er vergaß seine Gedanken, denn der Mann war schon aus dem Kasten gestiegen. Während Enash ihn gemeinsam mit den anderen beobachtete, ging dieser schnellen Schrittes hinüber zum Fenster und schaute hinaus. Ein kurzer Blick, dann wandte er sich um.
„Sieht es überall so aus?“ fragte er.
Und wiederum verursachte die Schnelligkeit seines Verstehens Erstaunen. Yoal war es, der schließlich antwortete:
„Jawohl. Leere und Trostlosigkeit. Tod, Ruinen. Haben Sie die leiseste Idee, was sich ereignet hat?“
Der Mann kam zurück und blieb vor dem Energieschirm stehen, der die Ganae beschützte. „Darf ich mir das Museum ansehen? Ich muß abzuschätzen versuchen, in welchem Zeitalter ich mich befinde. Als ich zuletzt lebendig war, besaßen wir gewisse Zerstörungsmöglichkeiten. Welche davon aber schließlich angewandt worden ist, hängt von der seitdem verstrichenen Zeitspanne ab.“
Die Räte wandten die Augen Kapitän Gorsid zu. Dieser zögerte. „Behalte ihn im Auge!“ sagte er dann zu dem Posten mit der Strahlpistole. Sein Blick heftete sich auf den Mann. „Wir verstehen Ihre Absicht voll und ganz. Sie möchten die Situation gerne in die Hand bekommen und Ihre eigene Sicherheit außer Frage stellen. Tun Sie keinen falschen Schritt, und Ihnen geschieht nichts.“
Ob der Mann diese Lüge glaubte oder nicht, konnte man nicht sagen. Auf jeden Fall zeigte er äußerlich nicht, was er darüber dachte. Ja, nicht einmal ein Blick oder eine Bewegung deutete an, daß er die versengten Stellen auf dem Fußboden wahrgenommen hatte, an denen seine beiden Vorgänger durch die Strahlpistole zu nichts verbrannt worden waren. Neugierig ging er zur nächsten Tür, musterte den anderen Posten, der hier auf ihn wartete, und schritt dann fast behutsam durch das Portal hindurch. Der erste Posten folgte ihm, dann kam der bewegliche Energieschirm, und schließlich folgten im Gänsemarsch die Räte.
Enash ging als dritter durch die Tür. Der Raum enthielt Skelette und Tiermodelle. Der daran angrenzende Raum war das, was Enash in Ermangelung eines besseren Ausdruckes den ,Kulturraum’ nannte. Er enthielt alle künstlichen Erzeugnisse einer Kulturperiode. Diese sah sehr fortgeschritten aus. Schon als sie das erste Mal diesen Raum durchschritten, hatte er einige Maschinen studiert und still bei sich gedacht: Atomenergie. Er war nicht der einzige gewesen, der dies erkannt hatte. Hinter ihm sagte Kapitän Gorsid:
„Es ist Ihnen nicht erlaubt, irgend etwas zu berühren. Eine einzige falsche Bewegung, und sie wird für die Posten das Signal sein zu feuern.“
Der Mann stand lässig in der Mitte des Raumes. Enash bewunderte die Ruhe des Mannes, der sich doch sicher ganz klar darüber war, was schließlich sein Schicksal sein würde. Er aber stand in Gedanken versunken da und sagte dann bedächtig:
„Ich brauche nicht weiterzugehen. Vielleicht werden Sie selbst besser als ich in der Lage sein zu beurteilen, welche Zeit zwischen meiner Geburt und  der Konstruktion dieser Maschinen vergangen ist. Ich bemerke da drüben ein Instrument, welches nach der darüber angebrachten Erklärung sich spaltende Atome zählt. Sobald eine angemessene Zahl explodiert ist, schaltet dieses Instrument automatisch die Kraftquelle aus, und zwar genau so lange, wie es nötig ist, um eine Kettenreaktion zu verhindern. Zu meiner Zeit hatten wir Tausende von primitiven Apparaten, um die Größe einer Atomexplosion einzuschränken, aber es dauerte zweitausend Jahre, von den ersten Versuchen mit Atomenergie an gerechnet, um auch nur jene einfachen Geräte zu entwickeln. Können Sie einen Vergleich anstellen?“
Die Räte schauten Veed an. Der Ingenieur-Offizier zögerte. Schließlich sagte er fast widerwillig: „Vor neuntausend Jahren besaßen wir an die tausend Methoden, um Atomzerfall zu begrenzen.“ Er machte eine Pause und fuhr dann noch langsamer fort: „Ich habe nie von einem Instrument gehört, das Atome zu diesem Zweck zählt.“
„Und dennoch“, murmelte Shuri, der Astronom, atemlos, „wurde diese Rasse vernichtet.“
Das darauffolgende Schweigen endete damit, daß Gorsid zum nächststehenden Posten sagte: „Töten Sie das Monster!“
Statt dessen aber war es der Posten selber, der, in Flammen aufgehend, zu Boden stürzte. Doch nicht nur dieser eine – alle Posten! Gleichzeitig fielen sie nieder und brannten in bläulichen Flammen. Das Feuer leckte an dem Energieschirm, zuckte zurück, leckte wütender, zuckte zurück und begann heller zu leuchten. Durch einen Feuerschleier hindurch sah Enash, daß sich der Mann zur äußersten Tür zurückgezogen hatte und daß das Atomzählgerät in blauer Intensität erglühte.
Kapitän Gorsid brüllte in seinen Kommunikator: „Alle Ausgänge mit Strahlpistolen bewachen! Raumschiffe mit schweren Geschützen bereithalten, um den Fremden auszulöschen!“
Jemand sagte: „Geistige Kontrolle! Irgendeine Art geistiger Kontrolle. Da sind wir in eine feine Sache geraten!“
Sie befanden sich auf dem Rückzug. Das blaue Feuer loderte droben an der Decke, versuchte zuckend, den Energieschirm zu durchbrechen. Enash warf einen letzten Blick auf die Maschine. Offenbar kontrollierte sie noch immer Atomspaltung, denn nun leuchtete sie in höllischem Blau. Zusammen mit den anderen raste Enash zu dem Raum, in welchem der Mann wiedererweckt worden war. Da, ein zweiter Energieschirm warf sich zwischen sie und das Feuer. Kaum in Sicherheit, kehrten sie in ihre Energieblasen zurück, fegten durch die äußeren Türen und empor zum Schiff. Als der große Raumer in die Höhe schwang, sauste eine Atombombe hinab. Der Feuerpilz löschte das Museum und die Stadt unter ihnen aus.
 
*
 
„Aber wir wissen noch immer nicht, warum diese Rasse zugrunde ging“, flüsterte Yoal in Enashs Ohr, nachdem sich der Donner der Explosion gelegt hatte.
Die blasse gelbe, Sonne kroch am dritten Morgen, nach dem Abwurf der Bombe, über den Horizont. Es war der achte Tag seit der Landung. Zusammen mit den anderen schwebte Enash hinunter in eine neue Stadt. Er war mitgekommen, um gegen jede weitere Wiederbelebung Einspruch zu erheben.
„Als Meteorologe“, sagte er, „erkläre ich diesen Planeten geeignet für eine Ganaekolonie. Ich kann nicht einsehen, warum wir irgendwelches Risiko laufen sollten. Diese Rasse hat die Geheimnisse ihres eigenen Nervensystems entdeckt, und wir können es uns nicht leisten …“
Er wurde unterbrochen. Hamar, der Chefbiologe, sagte trocken: „Wenn sie derart viel wußten, warum sind sie dann nicht zu anderen Sternensystemen ausgewandert, um sich zu retten?“
„Ich will einräumen“, entgegnete Enash, „daß jene Rasse höchstwahrscheinlich unsere Methode, Sterne mit planetarischen Familien ausfindig zu machen, nicht entdeckt hat.“ Ernst blickte er sich im Kreise seiner Freunde um. „Wir sind uns darüber einig, daß jene Entdeckung einzigartig und rein zufällig war. Wir hatten Glück, nicht aber Klugheit.“
Am Ausdruck ihrer Gesichter konnte er sehen, daß sie im Geiste seine Begründung ablehnten. Er spürte eine hilflose Angst vor einer drohenden Katastrophe. Vor seinem geistigen Auge sah er das Bild einer großen, zum Tode verdammten Rasse. Es mußte schnell gekommen sein, aber doch nicht so schnell, daß sie nichts davon gewußt hätten. Zu viele Skelette hatte man im Freien gefunden, in den Gärten der großartigen Häuser, als wären sie alle miteinander herausgekommen, die Männer mit ihren Frauen, um auf den Untergang ihrer Rasse zu warten. Er versuchte nun, dem Rat diesen letzten Tag vor langer, langer Zeit, an dem eine ganze Rasse ruhig und gefaßt ihrem Ende begegnet war, darzustellen. Aber seine Darstellung verfehlte ihre Wirkung, denn die anderen rückten unruhig auf ihren Stühlen hin und her, die hinter einer ganzen Reihe von Energieschirmen aufgestellt waren. Schließlich sagte Kapitän Gorsid:
„Was war es eigentlich, was diese tiefe gefühlsmäßige Reaktion in Ihnen erweckt hat, Enash?“
Die Frage gab Enash Zeit zum Nachdenken. Er hatte seine Einstellung nicht als gefühlsmäßig begründet erachtet. Er war sich über die Natur dieses plötzlichen Einfalls überhaupt nicht klargeworden, so heimtückisch hatte sich dieser eingeschlichen. Und abrupt kam ihm jetzt die Erkenntnis.
„Es war der Dritte“, meinte er langsam. „Ich sah ihn durch den Feuerschleier von Energie. Er stand in der Tür am anderen Ende des Raumes und beobachtete uns neugierig, kurz bevor wir uns zur Flucht wandten. Seine Tapferkeit, seine Ruhe, die geschickte Art, in der er uns hereingelegt hatte – all das zusammengenommen machte Eindruck auf mich.“
„Und führte zu seinem Tod!“ sagte Hamar, und alle lachten.
„Nun seien Sie bitte vernünftig, Enash“, meinte Vizekapitän Mayad gut gelaunt. „Sie werden wohl kaum behaupten wollen, daß jene Rasse tapferer als die unsere wäre oder daß wir mit all den Vorsichtsmaßnahmen, die wir jetzt getroffen haben, einen einzigen Mann zu fürchten hätten, oder?“
Enash schwieg; er kam sich selber dumm vor. Die Entdeckung, daß er durch eine fixe Idee beherrscht worden war, beschämte ihn. Er wollte nicht unvernünftig erscheinen. Dennoch machte er einen letzten Versuch des Protestes:
„Das einzige, was ich klarlegen möchte, ist“, sagte er eigensinnig, „daß dieser allseitige Wunsch, zu entdecken, was einer untergegangenen Rasse zugestoßen ist, mir nicht unbedingt von Bedeutung erscheint.“
Kapitän Gorsid winkte dem Biologen. „Fahren Sie fort“, sagte er, „mit der Wiederbelebung!“
Zu Enash gewandt, fügte er hinzu: „Wie könnten wir wagen, nach Gana zurückzukehren und eine Massenauswanderung in Gang zu setzen – und nachher zugeben, daß wir in Wirklichkeit unsere Untersuchungen gar nicht vollständig abgeschlossen haben? Es ist unmöglich, lieber Freund!“
Es war das alte Argument, und Enash mußte – ob er wollte oder nicht – zugeben, daß dieser Gesichtspunkt etwas für sich hatte. Er vergaß seine Gedanken, denn der vierte Erweckte begann sich zu bewegen.
Der Mann setzte sich auf und – verschwand.
Verständnisloses, erschrecktes und entsetztes Schweigen folgte. Dann sagte Kapitän Gorsid heiser: „Er kann nicht hinaus. Wir wissen das. Er muß sich irgendwo in diesem Raum befinden.“
Überall um Enash herum waren die Ganae aufgesprungen und starrten in die Energiehülle hinein. Die Posten hielten die Strahlpistolen gelockert in ihren Saugarmen. Aus den Augenwinkeln sah Enash, wie einer der Schutzschirmtechniker Veed ein Zeichen gab, der hinüberging und mit düsterem Gesicht zurückkam. „Soeben erfuhr ich, daß die Meßzeiger zehn Skalenteile hochgeschnellt sind, als er verschwand. Das heißt, es geschah auf neurologischer Ebene.“
„Beim alten Gana“, flüsterte Shuri, „wir stehen jetzt genau jener Situation gegenüber, vor der wir uns immer gefürchtet haben!“
Gorsid schrie in den Kommunikator hinein: „Alle ortsbestimmenden Apparate im Raumschiff zerstören! Vernichtet sie, verstanden?“
Er wandte sich mit starren Augen um. „Shuri“, brüllte er, „die Kerle scheinen nicht zu verstehen! Befehlen Sie Ihren Untergebenen zu handeln! Alle ortsbestimmenden Apparate und Rekonstruktoren müssen sofort zerstört werden!“
„Schnell, schnell!“ rief Shuri schwach.
Als das geschehen war, atmeten sie ein wenig auf. Sie lächelten boshaft in sich hinein, und auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck angespannter Befriedigung. „Zumindest kann er nun niemals Gana entdecken“, sagte Vizekapitän Mayad. „Unsere großartige Methode, Sonnen mit Planeten aufzuspüren, bleibt unser Geheimnis. Er kann keine Rache üben für …“ Er brach ab und meinte langsam: „Was rede ich eigentlich? Wir haben ja gar nichts getan. Wir sind doch nicht verantwortlich für die Katastrophe, die die Einwohner dieses Planeten befallen hat.“
Aber Enash wußte, was er gemeint hatte. In Augenblicken wie diesem kamen die Schuldgefühle zum Vorschein – die Geister all jener Rassen, die von den Ganae zerstört worden waren; der unbarmherzige Wille in ihnen bei der diesmaligen Landung, alles das zu vernichten, was sie hier finden sollten. Der finstere Abgrund unausgesprochenen Hasses und Schreckens, den sie hinter sich aufgetan hatten … die vielen unzähligen Tage, an denen sie mitleidlos tödliche Strahlung auf harmlose Bewohner friedlicher Planeten hatten herabhageln lassen … all das hatte spürbar in Mayads Worten mitgeklungen.
„Ich glaube immer noch nicht, daß ihm die Flucht gelungen ist.“ Das war Kapitän Gorsids Stimme. „Er ist hier drin. Er wartet darauf, daß wir unsere Energieschirme ausschalten, damit er entkommen kann. Nun, das werden wir eben nicht tun!“
Wieder folgte Schweigen, während aller Augen halb erwartungsvoll in die Energiekammer – in die leere Energiekammer – starrten. Der Rekonstruktor stand auf seinen metallenen Stützen, blitzend und funkelnd. Sonst gab es aber auch gar nichts. Nicht das Zucken eines Lichtes oder Schattens, was unnatürlich gewesen wäre. Die gelben Strahlen der Sonne durchfluteten den offenen Raum mit einem solchen Glänze, daß man sich nicht vorstellen konnte, wo sich auch das kleinste Ding hätte verstecken sollen.
„Posten“, befahl Gorsid, „zerstören Sie den Rekonstruktor! Ich dachte, er käme vielleicht zurück, um diesen Apparat zu untersuchen. Wir dürfen keinerlei Risiko eingehen.“
Die Maschine verbrannte mit weiß lodernder Flamme. Und Enash, der gehofft hatte, daß diese tödliche Energie das Wesen irgendwie heraustreiben würde, sah, seine letzten Hoffnungen entschwinden.
„Wohin kann er denn nur gegangen sein?“ flüsterte Yoal.
Enash wandte sich um, um die Sache zu besprechen. Noch während er herumschwang, sah er, daß das Monster etwa zehn Meter entfernt unter einem Baume stand und sie beobachtete. Es mußte in diesem Augenblick gekommen sein, denn gemeinsam entfuhr den Räten ein erschreckter Ausruf. Wie auf ein Kommando hin wichen sie zurück. Einer der Schirmtechniker, der äußerst geistesgegenwärtig war, errichtete fast im gleichen Augenblick einen Energieschirm zwischen den Ganae und dem Monster. Die zweibeinige Kreatur kam langsam vorwärts. Der Mann war schlank und hielt den Kopf hoch aufgerichtet. Seine Augen leuchteten wie von einem inneren Feuer.
Als er zu dem Schirm kam, blieb er stehen. Er streckte die Hand aus und berührte ihn mit den Fingern. Der Schirm flackerte, wurde mit wechselnden Farben undurchsichtig. Dann erschienen die Farben noch leuchtender – und sie erstreckten sich in einem verworrenen Muster vom Kopf des Fremden bis zum Boden. Die Trübung des Schirmes verschwand. Das Farbmuster flutete zurück, verschwand in Unsichtbarkeit. Der Mann hatte den Schirm durchquert.
Er lachte mit leiser Stimme. Dann sagte er: „Als ich erwachte, war ich zunächst neugierig, welche Situation ich vorfinden würde. Die Frage war: Was sollte ich mit euch anfangen?“
Die Worte schienen Enash einen verhängnisvollen Klang zu haben, als sie so in der morgendlichen Stille dieses Totenplaneten hallten. Eine Stimme durchbrach das Schweigen, eine Stimme, die so erregt und unnatürlich klang, daß er sie nicht sofort als die von Kapitän Gorsid erkannte.
„Tötet ihn!“
Als die Posten ihre Bemühungen einstellten, stand das unverletzbare Wesen noch immer da. Es näherte sich langsam, bis es nur noch etwa zwei Meter von dem nächsten Ganae entfernt war. Enash befand sich ziemlich im Hintergrunde. Langsam sagte der Mann:
„Zwei Möglichkeiten bieten sich mir. Eine dieser Möglichkeiten fußt auf dem Gefühl der Dankbarkeit dafür, daß ihr mich wiedererweckt habt. Die andere hält sich an die Realitiät. Ich kenne euch im innersten Wesen. Jawohl, ich kenne euch – und das ist euer Pech. Es ist schwer, Mitleid mit euch zu empfinden.
Erstens einmal“, fuhr er fort, „werdet ihr mir besser das Geheimnis des Ortsbestimmers übergeben. Natürlich werden wir nun, da es eine Methode gibt, nie mehr …“
Enash war äußerst angespannt gewesen. Sein Geist war so beschäftigt mit den Folgen dieser Katastrophe, daß es schier unmöglich schien, abzuschweifen und an etwas anderes zu denken. Dennoch wandte sich ein Teil seiner Aufmerksamkeit der alten Frage zu, und so sagte er:
„Was war es eigentlich, das euch zugrunde gerichtet hat?“
Der Mann erblaßte. Die Gefühlseindrücke jenes fernen Tages schienen in seiner belegten Stimme zu vibrieren: „Ein nukleonischer Sturm. Er fegte vom äußeren Weltraum herein und streifte diese Seite unserer Milchstraße. Sein Durchmesser betrug etwa neunzig Lichtjahre, und seine Größe überstieg bei weitem die Grenzen unserer Kräfte. Es gab keine Flucht. Den Bau von Raumschiffen hatten wir längst aufgegeben, und nun war nicht mehr genügend Zeit, solche herzustellen. Überdies befand sich Kastor – der einzige Stern mit Planeten, den wir je entdeckten – ebenfalls in der Bahn des Sturmes.“
Er brach ab. „Das Geheimnis?“ verlangte er.
Um Enash herum atmeten die Räte erleichtert auf. Die Angst, daß ihre Rasse zerstört werden könnte, wich von ihnen. Mit Stolz sah Enash, daß der erste Schreck vorüber war und daß seine Gefährten nicht einmal mehr um ihr Leben bangten.
„Ach so“, sagte Yoal sanft, „du kennst das Geheimnis also nicht. Trotz all der großartigen Entwicklungen deiner Rasse sind allein wir, wir imstande, die Galaxis zu erobern.“
Mit selbstzufriedenem Lächeln blickte er die anderen an. „Meine Herren“, sagte er, „unser Stolz auf eine große Leistung Ganas ist gerechtfertigt. Ich schlage Ihnen vor, zum Schiff zurückzukehren. Wir haben auf diesem Planeten nichts mehr zu suchen.“
Während sich die Energieblasen formierten, herrschte ein wirres Durcheinander. Enash fragte sich verwundert, ob der zweibeinige Fremde versuchen würde, ihren Weggang zu verhindern. Als er aber zurückblickte, sah er, wie der Mann gemächlich die Straße entlangging.
Dieses letzte Bild trug Enash in seinem Inneren mit sich, als das große Raumschiff sich zu bewegen begann. Dies – und die Tatsache, daß die drei Atombomben, die sie nacheinander abwarfen, nicht explodierten.
„So leicht werden wir einen Planeten nun wieder nicht aufgeben“, äußerte Kapitän Gorsid. „Ich schlage eine neue Unterredung mit dieser Kreatur vor.“
Wieder schwebten sie hinunter in die Stadt – Enash, Yoal, Veed und der Kapitän. Abermals kam Gorsids Stimme über den Lautsprecher:
„… So wie ich es mir vorstelle“ – durch den Dunst konnte Enash den durchsichtigen Glanz der anderen drei Energieblasen um sich herum sehen – „haben wir bezüglich dieser Kreatur voreilig Schlüsse gezogen, die keineswegs durch die Tatsachen gerechtfertigt werden. So zum Beispiel verschwand er, als er erwachte. Warum? Natürlich, weil er Angst hatte. Er wollte sich zunächst ein Bild von der Lage machen. Er glaubte nicht, daß er allmächtig wäre.“
Das war eine überzeugende Logik. Enash nis nach neuen Welten besäße. Jede neue Bevölkerungszunahme stelle ein Problem dar, das sich nur auf eine einzige Art und Weise lösen ließe. In diesem Falle würden die Kolonisten gerne die Rechte des einzigen Oberlebenden auf dieser Welt respektieren …
An diesem Punkte unterbrach ihn der Mann. „Was aber ist der Zweck eurer endlosen Expansion?“ Er schien ehrlich neugierig. „Was wird geschehen, wenn ihr schließlich jeden einzelnen Planeten in dieser Galaxis besetzt haben werdet?“
Kapitän Gorsids verwirrter Blick traf zunächst den von Yoal, huschte dann zu Veed und schließlich zu Enash. Letzterer zuckte bekümmert mit dem Oberkörper; er hatte Mitleid mit der Kreatur. Dieser Mann verstand sie nicht, würde sie vermutlich niemals verstehen.
„Warum haltet ihr nicht einfach die Brutkammern unter entsprechender Kontrolle?“ drang der Mann in Gorsid.
„Mit der Folge, daß die Regierung gestürzt wird!“ sagte Yoal.
Er sprach tolerant, und Enash sah, daß die anderen über die Naivität des Mannes lächelten. Er spürte, wie sich die geistige Kluft zwischen ihnen vertiefte. Diese Kreatur besaß keinerlei Ahnung von den natürlichen Lebenskräften. Sie sprach wieder:
„Nun gut, wenn ihr sie nicht entsprechend kontrolliert, so werden wir das besorgen.“
Schweigen.
Die Worte hallten in Enashs Gehirn wider, und als ihre Bedeutung tiefer in sein Bewußtsein sickerte, verschwand seine Passivität. Er hatte sich selbst immer als einen Zuschauer betrachtet. Selbst als er vorhin gegen die Wiederbelebung gesprochen hatte, war er sich bewußt gewesen, daß ein Teil seines Selbst losgelöst war und die Szene mehr als Zuschauer denn als Mitspieler betrachtete. Deutlich erkannte er, daß er lediglich aus diesem Grunde den anderen nachgegeben hatte.
In Gedanken wanderte er zurück zu vergangenen Tagen. Eigentlich hatte er sich selbst nie als Teilnehmer an der Eroberung fremder Planeten betrachtet.
Nun aber war es gar nicht mehr bedeutungslos. Eine Welle unwiderstehlicher Gefühlsbewegung erfaßte ihn und riß ihn mit sich. Er fühlte, wie er selber erlosch und mit dem ganaeischen Gemeinschaftsbewußtsein in eins verschmolz. Alle Kraft und der ganze kompakte Wille seiner Rasse stürmten in ihm hoch.
Er knurrte: „Solltest du dir einbilden, Kreatur, deine tote Rasse wiederbeleben zu können, dann gib diese Hoffnung auf!“
Der Mann blickte ihn an, sagte aber kein Wort.
„Könntest du uns zerstören, so hättest du es längst getan. In Wirklichkeit sind deine Aktionsmöglichkeiten äußerst begrenzt. Unser Raumschiff ist so konstruiert, daß keine Kettenreaktion in ihm ausgelöst werden könnte. Für jede Platte potentiell nicht stabiler Materie, die dafür verwendet wurde, ist eine Gegenwirkungsplatte vorhanden, die die Entwicklung eines kritischen Pile verhindert. Du bist möglicherweise in der Lage, in unseren Maschinen Explosionen zuwege zu bringen, aber auch diese würden nur begrenzt sein. Am Ende würden sie nichts anderes bewirken, als genau den Prozeß in Gang zu bringen, für den die Maschinen ohnehin da sind.“
Er spürte, daß Yoal seinen Arm berührte. „Vorsicht“, warnte der Historiker, „gib in deinem Zorn keine Geheimnisse preis!“
Enash schüttelte den Saugarm des anderen ab. „Wir wollen uns doch nichts vormachen“, sagte er grob. „Dieses Ding hier hat fast alle unsere Geheimnisse erraten, scheinbar allein dadurch, daß es uns betrachtet hat. Es wäre kindisch, wenn wir nicht annähmen, daß es längst alle in dieser Situation vorhandenen Möglichkeiten erkannt hat.“
„Enashl“ Kapitän Gorsids Stimme klang wie ein Befehl.
Enashs Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. Er trat zurück. „Jawohl, Herr Kapitän!“
„Ich glaube, ich weiß, was Sie sagen wollten“, bemerkte Kapitän Gorsid scharf. „Ich versichere Ihnen, daß ich Ihre Meinung voll und ganz teile, glaube aber doch, daß ich als oberster Befehlshaber dieser Expedition das Ultimatum stellen sollte.“
„Du hast die unverzeihliche Drohung ausgesprochen. Du hast uns klar und deutlich erklärt, daß du versuchen wirst, den schwellenden ganaeischen Geist einzudämmen, und …“
„Nicht den Geist“, widersprach der Mann mit leisem Lachen. „Nein, nicht den Geist!“
Der Kapitän ignorierte die Unterbrechung. „Demzufolge bleibt uns keinerlei Alternative. Wir nehmen mit Sicherheit an, daß du – wenn du die nötige Zeit hast und die richtigen Werkzeuge – in der Lage sein wirst, einen Rekonstruktor herzustellen. Nach unserer Meinung wird das, selbst wenn du weißt, wie es gemacht wird, mindestens zwei Jahre dauern, ehe du einen derartigen Apparat fertigstellen kannst. Ihr habt keine Zeit gehabt, Raumschiffe zu bauen. Und wir geben dir keine Zeit, einen Rekonstruktor zu bauen.
In ein paar Minuten wird unser Raumschiff anfangen, Bomben zu werfen. Möglicherweise wirst du in der Lage sein, Explosionen in deiner Nähe zu verhüten. Wir werden daher mit der anderen Seite des Planeten beginnen. Hältst du uns auch dort auf, werden wir davon überzeugt sein, daß wir Hilfe benötigen.
In sechs Monaten können wir bei Höchstgeschwindigkeit einen Punkt erreichen, von dem aus der nächste Ganaeplanet unsere Meldungen empfangen kann. Man wird eine Flotte ausschicken, die so ungeheuer groß ist, daß all deine Widerstandskräfte zerschmettert werden. Indem wir hundert oder auch tausend Bomben in der Minute werfen, wird es uns gelingen, jede Stadt zu verwüsten, so daß nicht ein Sandkorn von den Skeletten deines Volkes übrigbleibt.
Dies ist unser Plan. So soll es sein. Nun tu uns – die wir dir auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sind – an, was du uns anzutun vermagst!“
Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich werde  – jetzt – gar nichts tun“, sagte er. Er verstummte einen Moment, dann meinte er nachdenklich: „Deine Logik stimmt so ziemlich. So ziemlich. Natürlich bin ich nicht allmächtig, aber mir scheint, du hast eine winzige Kleinigkeit übersehen. Freilich werde ich dir diese nicht enthüllen. Und nun“, sagte er, „lebt wohl! Macht, daß ihr in eure Raumschiffe kommt, und verschwindet! Ich habe viel Arbeit hier.“
Enash war ruhig dagestanden, obwohl er deutlich spürte, wie ihn nach und nach wieder die Wut packte. Und nun sprang er vorwärts mit einem Zischen, die Saugarme weit ausgestreckt. Fast berührten sie das glatte Fleisch des anderen, als etwas ihn zurückriß.
Er befand sich plötzlich im Schiff.
Er hatte keine Erinnerung an irgendeine Bewegung, kein Gefühl des Schwindels oder sonstigen Unbehagens. Er wurde sich nicht bewußt, daß Veed, Yoal und Kapitän Gorsid, ebenso erstaunt wie er selbst, neben ihm standen. Enash blieb ganz still stehen – die Worte des Fremden klangen in seinem Ohr: „… eine winzige Kleinigkeit übersehen.“ Übersehen? Das hieß, sie wußten davon. Was konnte es sein? Er grübelte noch immer darüber nach, als Yoal neben ihm sagte:
„Wir können ziemlich sicher sein, daß unsere Bomben allein nichts ausrichten werden.“
Und so war es auch –
 
*
 
Vierzig Lichtjahre von der Erde entfernt, wurde Enash vor die Ratsversammlung berufen. Yoal begrüßte ihn blaß und erregt: „Das Monster befindet sich an Bord.“ Wie ein Donner fuhren diese Worte durch Enash, und plötzlich verstand er. „Das also war’s, was das Ding mit seinem: ,Wir hätten etwas übersehen’ meinte“, sagte er schließlich, laut und verwundert. „– Daß es nämlich ganz nach Belieben durch den Raum reisen kann, und zwar innerhalb einer Begrenzung von – was war die Zahl, die es genannt hat? – neunzig Lichtjahren.“
Nach ein paar Minuten überschaute er den ganzen Vorgang. Enash kam ein Gedanke.
„Genaugenommen fahren wir doch gar nicht die ganze Strecke bis zu einem unserer Planeten. Wie kann er also glauben, auf dieser Reise sozusagen durch uns zu jenem Planeten hingeführt zu werden? Das einzige, was wir schließlich verwenden, ist das Telege…“ Er brach ab. Das war’s ja gerade! Man würde dafür Richtstrahler heranziehen müssen, und der Mann würde in dem Augenblick, in dem man mit dem Planeten Verbindung aufnahm, den richtigen Weg dahin erkennen.
Enash sah in den Augen seiner Gefährten, welche Entscheidung sie getroffen hatten. Unter diesen Umständen gab es keine andere Möglichkeit mehr. Und trotzdem schien es ihm, als übersähe man da einen lebenswichtigen Punkt.
Langsam schritt er zu dem großen Telegerät am Ende des Raumes. Auf ihm befand sich ein Bild, so scharf, so lebendig, so majestätisch, daß ein Geist, dieses Anblicks ungewohnt, wie von einem betäubenden Schlag in einen kreisenden Mahlstrom gezogen worden wäre. Selbst ihn, der diese Szenerie kannte, überkam ein Gefühl der Beklemmung vor dieser unausdenkbaren Weite.
Der Teleschirm besaß einen Durchmesser von fünfundzwanzig Metern – offenbarte eine Szenerie, für die es keinerlei Parallele gab. Andere Milchstraßen besaßen einfach nicht eine derartige Fülle von Sternen.
Dies war das grauenhafte Faktum, das sie nun zu einer unwiderruflichen Handlung zwang. Müde schaute Enash sich um.
„Das Monster war äußerst schlau“, sagte er gelassen. „Fliegen wir weiter, so fliegt es mit uns, verschafft sich einen Rekonstruktor und kehrt mit Hilfe seiner Methode zu seinem Planeten zurück. Verwenden wir den Richtstrahler, so saust es den Strahl entlang und tut im übrigen das gleiche, was ich gerade sagte. In jedem Fall würde es genug Wesen seiner Art wiederbelebt haben, daß sie – wenn wir schließlich mit unserer Flotte dort ankämen – in der Lage wären, jeden Angriff abzuwehren.“
Er schüttelte sich. Das Bild, das er sich machte, war richtig, dessen war er sicher, und dennoch stimmte irgend etwas nicht. Er sagte langsam:
„Wir haben im Augenblick einen einzigen Vorteil. Was auch immer wir entscheiden, es ist keine Übersetzungsmaschine vorhanden, die es dem Wesen ermöglichen könnte zu erfahren, welcher Art unsere Pläne sind. Es ist sich klar darüber, daß weder wir noch es das Schiff in die Luft zu sprengen vermögen. Das läßt uns nur noch einen Weg offen.“
Das nun folgende Schweigen wurde von Kapitän Gorsid unterbrochen: „Nun, meine Herren, ich sehe, wir wissen alle, was wir zu tun haben! Wir werden die Maschinen einstellen, die Kontrollen zerstören – und ihn mit uns nehmen.“
Sie blickten einander an; Rassenstolz leuchtete in ihren Augen. Sie schüttelten sich gegenseitig die ,Hände’.
Eine Stunde später, als die Hitze bereits groß war, kam Enash ein Gedanke, der ihn geradewegs zum Kommunikator taumeln ließ. Mit einem einzigen Ruck schaltete er auf Verbindung mit Shuri, dem Astronomen.
„Shuri“, schrie er. „Als das Monster damals erwachte – erinnerst du dich, wie Kapitän Gorsid Schwierigkeiten hatte, deine Untergebenen dazu zu bringen, daß sie die Ortsbestimmer zerstörten? Wir haben nie daran gedacht, sie zu fragen, was der Grund war für die Verzögerung. Frage sie – frag sie!“
Eine Pause entstand. Dann erhob sich Shuris Stimme schwach über das Dröhnen der Begleitgeräusche: „Sie … konnten … nicht hinein … in den Raum. Die Tür war verschlossen.“
Enash sackte in sich zusammen. Mehr als nur ein Punkt war ihnen entgangen. Die Erkenntnis war überwältigend, so klar, tat sie sich ihm auf.
Der Mann war erwacht, hatte die Situation blitzartig erfaßt. Als er dann verschwand, hatte er sich zum Schiff begeben und dort das Geheimnis des Ortsbestimmers entdeckt und möglicherweise sogar das des Rekonstruktors … wenn er dieses nicht schon zuvor erkannt hatte. Als er wieder auftauchte, besaß er alles, was er von ihnen wollte.
Jeden Augenblick würde er nun das Schiff verlassen, mit der Gewißheit, daß in Kürze kein fremder Geist mehr von der Existenz seines Planeten berichten konnte. Und zugleich mit dem Bewußtsein, daß seine Rasse wieder lebendig und – nie wieder zum Tode verdammt sein würde.
Enash richtete sich auf, krallte sich am prasselnden Kommunikator fest und schrie seine neue Erkenntnis in den Apparat hinein. Es kam keine Antwort.
Der Apparat knatterte von den steten Geräuschen einer unkontrollierbaren und unfaßbaren Energie. Die Hitze begann seine gepanzerte Haut abzuschälen, während er auf den Dematerialisator zuwankte. Eine grelle Flamme schoß ihm wütend daraus entgegen. Wieder rannte er zurück zum Kommunikator, brüllend und schreiend.
Er wimmerte noch immer in den Sender hinein, als das mächtige Schiff ein paar Minuten später in das Herz einer blauweißen Sonne hinabstieß.
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